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Editorial 
LOS 3/4 mit dem Scbwerpunktthema "Krüp­
pelbewegung" ist da. Die Redaktion die­
ses Heftes haben Volker Schönwiese und 
Eros t Sc hwanninger besorgt. 

"Krüppelbewegung" heißt das Stichwort, 
unter dem in de-n letzten Jahren in der 
Behinderten-"Szene" einiges aufgebrochen 
ist. Ein erweitertes Selbstbewußts,ein 
und eine stärkere politische Aktivierung 
hat sich daraus ergeben. Und Konflikte 
nach allen Seiten und Richtungen haben 
sich ausgeweitet. Wir hoffen, daß diese 
Dynamik der Krüppelbewegung anhält, für 
uns ist sie - bei aller Streiterei - ein 
kräftiges Lebenszeichen ••. Um den An­
schluß an eine internationale Diskussion 
herzustellen, haben wir einige wegwei­
sende Texte aus anderen Publikationen 
nachgedruckt. Die Fülle des Materials zu 
diesem Thema hat die Entscheidung für 
ein Doppelheft herbeigeführt. 

Aufmerksamen LOS-Lesern wird es am Im­
pressum schon aufgefallen sein, wie sehr 
wir versuchen, unsere Auf gaben in der 
Redaktion zu verteilen und zu dezentra­
lisieren. Eine Ch.efre·daktion oder einen 
Chefredakteur mit Redaktionsmacht gibt 
es bei uns nicht. Rudi Forster und Kurt 
Schneider übernehmen dzt. die Koordina­
tion, damit der aktuelle Redaktionsfluß 
im Gang bleibt. Alle grundsätzlichen 
Entscheidungen werden in Redaktionsvoll­
versammlungen gefällt, d.h. daß wir zwei 
bis viermal im Jahr aus ganz Österreich 
und aus M"cinchen irgendwo zusammenströmen 
und einen Tag durcharbeiten - lange An­
fahrtswege, viel Arbeit, anstrengend, 
aber befriedigend. Aktuelle Termine sind 
bei den Redaktionen zu erfragen. Jeder 
ist eingeladen, vorbeizuschauen oder 
mitzumachen! Jede LOS-Nummer wurde und 
wird von einer anderen Redaktionsgruppe 
gestaltet und wir werden die ßeft-Ver­
antwortlichen ab nun auch immer nennen. 

In letzter Zeit hat es viele Diskus­
sionen um die Sonderschule gegeben, aus­
gelöst durch einen Teleobjektivbeitrag 



�CHTUNG: Jene Abonnenten, die noch 
nicht bezahlt naben, finden �inen Er­
lagschein in diesem �eft vor; bitte 
einzahlen! 

und durch eine Club 2-Diskussion. Wir 
werden im nächsten LOS mit dem Schwer­
punkt "Schulische Integration" darüber 
genauer berichten. In der Mitte des vor­
liegenden Heftes befindet sich aber 
schon eine Unterschrittenliste und eine 
Information zu den Möglichkeiten der Ab­
schaffung von Sonde�kindergärten und 
Sonderschulen. Wir bitten um zahlreiche 
Unterstützung! 

Unser Projekt steht und fällt mit der 
Abo-Zahl- nicht nur finanziell, sondern 
auch hinsichtlich unserer Motivation. 
Wenn ihnen LOS gefällt, machen Sie bitte 
Werbung für weitere Leser! 
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Schwerpunkt schamlos 

--

KRUPPELSTAND 
Nachdruck aus: Sozialmaga�in PUNKT 

Franz Chri.\toph 

E
s fängt damit an. daß Kin.der so Früh wie mögli<.:h 
ausgesonden werden: sie kommen in eine Anstalt für 
Behinderte- egat ob sidüreine normale Schule schlau 

genug wären oder nicht. Näch"auße11 hin mc1g diese Absonqe­
rung .als besondere Betreuung und Filr&arglichke"it verbrämt 
werden . Jn :Wahrheit sollen die Normalen vor deo Behrtrderten 
geschützt und die, Renflikte nicht ausgetragetJ werden. In 
Wahrheit ist der Schomaum, in den man uns zwing!.. ein 
Zeichen von moralischer Verlogenheit. Und diese Art von 
Betreuung ist in Wirklichkeit ein Akt der Unterdrückung, 

Meine Schwierigkdtcn als Kind in der Behinderten-Anstalt 
hattea ich durch den brutalen Mechanismus. der alle Insassen 
beheinchte. Jeder versuchte, sich an der -vermeintlichen 
N.ormalität von !'liebthebinderten zu orientieren: Die „Norma­
len" wurden zu flalbgöttem, an denen wir unsere interne 
Hiefarchre ausrichteten, die Hierarchie der I{örper. Wir 
r ..iu.ften ständii. Dabei schlug derjenife mir-z.wei Armen den 
Einarmigen. der Einanni_ge scMug gen mit.de.n Armstümpfen! 

Es 'ist also1lfüson)ch, zu glauben, daß der „Schonraum". dqn 
man uns gfwiihrt, wirklich Schonung bedeutet. Abg_e.selien von 
der Unterdrückung, die Anstaltsleben an sich schon ausübt, 
setzt siGh die R�pression der Normalität im Heim fort. 

Wie soll ein Mensch exi�tieren, der mi.t dem ständigen Gefühl 
lebt, weniger wert zu sein als die anderen? E:S gibt da auch.kerne 
Allemative- fül' ihn. Ennuß das Gefühl ver.drängen. Ein sehr 
beliebtes Mitt'ddazuist es, zu schlafen odetsich mit ir_gendeine.r 
BeschäftiguJlg abzulenken. Nur njcht an die WirRlichkeit 
denken. In Jug.endwerkheimen wird g�nau dc!S gemaeht� Man 
läijt die Behinderten töpfem,:s�ricken oder-sonst etwas machen: 
Nur nkht an die Wirklichkeit denken! 

Z'l.lT Verdrangung kommt die Lüge. Der Behinderte muß 
Berechnung uncJ Lüge.ils Lebe�priniipien enrwic-keln, um sich 
selber behaupten zu können. Denn cfü: schwachen Stellen der 
Nlchtbehinderten sind ihre Sucht nach Selbstbestätigung und 
Profilierung., ihre „Menseihlichkeit" und ihre \'erlogene M_oral. 
ber Behinderte.Jügt ihnen also vo,r, was sie hörenwollen,Denn 
er hat nur die Wahl, 59fort als kompliziert ·verstoßen zu werden 
oder langfristi�als Lügner in die Wüste gesch,ickt zu werden. 
Das wiederholt .sjch, dreht sich im Kreis. bis ,ielleicht einennal 
zusamnitml->Ticht. Und" dann kann der Nichtbehimlert_e immer 
noch sagen. man habe d�s Beste versucht. der· Behinderte sei 
e6en niit seiner Situation -nicht fertig geworden. 
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Die. ,,Integrierten"' 
fa gibl Behinderte, c!(e ihcem Eltemhaus oder einem 

J'leimp1at2 entnle'fien konnten und nicht meh, in seelischen 
Verwesungsanstalten hausen müssen. Gwßzügig. ausgedrückt: 
die in der �Freiheir• leben. Ei.n Teil dieser �iippel siecht 
individualistisch cfahin. Dann gibt es auch noch die, die es 
angeblich „geschö)fft" hallen. Diese Betiinderten haberr dann 
die Rolle eines'Demonstraironskrii�pels (sogar das Übel hat es 
- dank unsereF Gesellschaft und der Fach"4erreuung,- noch :zu 
etwas gebracht!). Diese Behinderten lügen. berechnen und 
-veidrilngen genauso. wie alle anderen Behinderten auch, 
perfekter rioc�! 

Man paßt sich den, �ichtbehlndenen voll arr. hat J\ngsl, mit 
anderen Behinderten in Kdntakt zu kommen. will ,nan doch 
dem eigenen Ekndscharakter ent-ffie'hen, indem man· sieh den 
Niclnb,ehinderten besonders �fällig verkaufL 

Es versteht sieh \'On selbst. daß diese Behinderten über ihren 
Schaden und ihre Probleme mit Nichtbehinderten ka\im 
sprechen, obwohl sie da sinci und belas,ten.Man kann.es sich gar 
nicht leisten. hat man doch Ang_st, wieder zum armen Behinder­
ten at;,_gestem�lt zu werden. der ;die Behinderung nicht 
verarbeiret hat. 

Nichtbdiinderten Männern und Fr:auenwirdenugestanden. 
über ihre Probleme 2ll reden, den integtationswütigen Behin­
derten nicht; unter dem Oeck-manteLder Integration ,wird seine 
Per:sanlichki;:it weiter vernichtet. 

Schließlieh gibt es den „be,wußten·' Behinder.tea. lch glaube, 
daß die Gefahr. uns einzureiten. solcbe bewußten Behinderten 
zu.5eirr. permanent vorhanden ist. Wir müs,sen sehen, daß auch 
unsere Persönlichkeit schbo so zeFStön worden ist, daß es 
unmöglich i�t. v�n heute auf morgen der Bewußte zu sein. 
Erkennen wrr das nicht, wird es sehr schnell der Fall sein, äaß 
wir ähnlich wie alle �,Integrierten" unsere. eigene Persönlkh­
kdtszerstörung weiter verfestigen. Das ist ja auch garµ. logisch, 
da wir noch immen:wisuhen Anpassung an den Niehtbehind.ec­
ten und die Wen.vorstellungen der Gesellschaft und der 
Entwicklung eine� Behindertenbewußtseins stehen. Noch iml 
mer erliegerr wir der Gefahr. als Beh(nde.r

f
e auseinanderd1vi­

d1e.itw wecden: cler �tüppel versucht sich dem Nicht�hin er­
ten mit sei•nem Ko,pf zu _verka-ufen. der Geistigbehinderte 



biedert sich damit an, daß sein Körper noch in Ordnung sei. 
Gerade hier kann man die Notwendigkeit zur Erarbeitung eines 
Behinderteosta.odpunktes sehen. um einer SpaJtung von uns 
Behinderten durch Gesellschaft und Nichtbehinderte entge­
genzutreten. 

Der Behinderte wird von klein aur dazu gezwungen, um den 
Nichtbehinderten zu werben und im Wettkampf mit den 
anderen Behinderten seine eigene Lebensrealität zu verleug­
nen. (n diesem Sinne in seiner Persönlichkeitsentfallung 
lebenslang deformiert. fällt der Behinderte auch allzuleicht auf 
die Anerkennungstricks der Nicht-Behinderten herein. Das 
geht so weit, sich für Nettigkeit und Verständnis zu prostitu­
ieren. Die Nichtbehjnderten hören sich dann sein Leid aus 
Aufgeschlossenheit und innerer Berufung (das gehört ja zu 
ihren Normen) an, fühlen sieb aber nicht unmittelbar selbst 
betroffen. Und der Behind�rte hat keinen Saft mehr, den 
verlogenen Kumpelkontakt anzugreifen. 

Beispiel: Der nichtbehinderte „Freund" spricht den Behin­
derten an: .,Nun enäht schon. Was.spielt sich i n  dir Behinder­
tem alles ab?" Erzählt der Behinderte nicht, setzt er die 
.,Freundscha{t", von der er ja abhängig gemacht worden ist, 
aors Spiel. Deshalb eczählt dann der Behinderte etwas, das 
peoonlich klingt. Dfo Wahrheit erzählter sowieso nicht, weil er 
die Freundschaft ja erhalten muß. 

Die „Arbeit'' mit uns 
Ich finde es wichtig, klarzustellen, daß ich fiiT Auseinander­

settung mit Nicbtbehinderten bin, das heißt auch, daß sie 
darüber informiert werden, wie sie uns unterdrücken. Dies 
verlangt jedoch eine 8-ereitschaft des Nichtbeh.indert.en, sich 
damit auseinanderzuse�n, und von seiner Machtposition 
herabzusteigen. Ansonsten können wir- unsere Persönlichkeit 
nur in Ansätzen retten, indem wir uos den Nichtbehinderten 
verweigern. 

Viele Behinderte müssen mit dem Wissen leben, daß sie 
schon lot sind. Man hat keine Perspektive, man ist seiner 
AbhängigJcei1 von' anderen hilflos ausgeliefert. Was für ein 
brutales Gefühl ist es, herumzuliegen und zu wissen, daß man 
die Berufsexistenz der ·anderen ist. Man muß sich ständig an 
denen orientieren, die die Macht haben. Und für deren tägliche 
Mai:htausübung muß man dankbar sem. 

Der Behinderte gewöhnt sich immer mehr ab, Bedürfnisse zu 
äußern. So hat er auch keinef\ richtigen Kontakt mehr zu sich 
selbst und wird mit der Zeit in seiner ganzen Aktivität gelähmt. 
Aus Angst, den Kontakt mit den sich•�rlich nettem Nichtbehin­
derten zu verlieren. 

Bei aller Behindertenarbeit durch Nichtbehinderte (Tele­
fonkontakte, Clubtreffen, Wohltätigkeitsveranstaltungen) 
kommt ein Teil von uns auch auf seine Kosten. Um der 
Kriippellangeweile zu entfliehen, kann man sieb dann selbst 
was vorlügen, man fühlt sich zwischenzeitlich ernst genommen. 
Selbst eine Partnerschaftsbeziehung sehen Nicht behinderte als 
Behindertenarbeit an! Sich zu einer solchen Beziehung zu 
überwinden, ist für sie eine besondere An von Konsequenz! 

Der Begriff Behindertenarbeit stellt schon eine Unrerdrük: 
kung dar! 

Er bedeutet� sich mit Behinderten abrugeben! Der Dominie­
.rende ist der Nichtbehindene! 

Für den Nichtbehinderten ist es Arbeit oder humanistisches 
Freizeitinteresse. Für den Behinderten heißt es, nicht zu sich 

Franz Christoph, kurz bevor er 
Bundespräsident Carstens zwei 
Krüppelschläge verabreichte. 

selbst rinden zu können, sondern sich der verlogenen Panner­
schaft der Nichtbehinderten unterordnen zu müssen. 

Seit einigen Jahren geht das lntegrationsgeschwätz. um. Man 
wiU damit vermineln, daß Behindene Mensc,en sind. Zu 
diesem Zweck stellt man Chilis auf, in denen Nichtbehinderte 
einmal wöchentJicb Partnerschaft mit Behinderten spielen 
können. Dabei haben die Nichtbehin<lerten die Schwierigkeit, 
daß sie ihre Schwierigkeiten mit den Behinderten nicht so 
richtig zugeben dürfen. Der moralische Druck, nichts gegen 
Behinderte haben zu dürfen, jsr ziemlich groß. Man überspielt, 
ist verkrampf! und lügt sich gegenseitig die Hucke voll. Da dies 
auf die Dauer schwierig ist, ist es auch ganz. logisch, daß die 
Nichtbehinder'ten nach einer gewissen Zeit frustriert sind. 

Übrig bleiben jene Nichtbet,inderte, die von zäher Mensch­
lichkeit beseelt sind. Sie sind ;;war auch Crustrierl, aber die 
Integration ist ihnen zu sehr ans Herz gewachsen. Gemeinsam 
mit den Krüppeln jammern sie dann, daß sich zu wenig 
Nichtqehinde-rte bereit erklären. einmal in der Woche einen 
�bend mit Behinderten zu verbringen! Den anderen Nichtbe­
hinderten, die weggegangen sind, haben sich die Erwartungen, 
die sie an uns Behinderte hatten, hall nicht erfüllt. Sie wollten 
lebendige Behinderte haben! Wir Behinderte sollten uns hier 
echt überlegen, wie lebendig man auf die Dauer überhaupt sein 
kann, wenn man sich die ganze Zeit anstrengen muß, die 
anderen ja nicht merken tu lassen, was in einem vorgeht! 

5 



Der Böse ist immer der Behinderte: Er ist zu 
kompliziert. zu sensibel. Er jammert zuviel. 

Er ist egozentrisch. Er setz1 andere unter 
Druck. Er tut so, als sei er gar nicht 

behindert. Er ist aggressiv 

Bei nichthehindcrten „Freunden" verliert der Behinderte oft 
die Geduld (auch weil kein Grundvertrauen da ist. weil es für 
deTI Nichtbehinderten keim· Notwendigkei1 gibt, sich mit uns 
abzugehi!n) und begeht „Formfehler", wa� für die anderen 
dann i:ehr schnell ein Grund ist, Auseinandersetzungen abzu­
schmettern. Die Behinderten werden als minderwertig und 
arrogant abgeschrieben. . (Laßt die Krüppel man machen! Sie werden schon sehen. wie 
weit sie kommen! )  

Wenn wir uns gegen dllli bevormundende Wohlmeinen �on 
Gesellschaft und Ämtern wehren, haben wir berechugte 
Chancen, in der Psychiatrie zu landen. 

Scheitern Beziehungen zwischen Behinderten und Nichtbe­
hindenen - der Böse ist immer der Behinderte! _Er ist zu 
kompliziert! Et. ist zu sensibel! �r jai:nmert zu�el I Er sieht nur 
seine Behinderung! Er setzt mit semer Behinderung ander� 
unter Druck. sich mit ihm abgeben zu müssen! Er tut so. als sei 
er oar nicht behindert oder er zwingt andere so zu tun! 

insgesamt gesehen nützt der Behinderte seine Behinderung 
immer aus. ob still leidend,  jammernd. auf Mitleid wartend, 
aggressiv oder berechnend! 

Wenn man mit uns Krüppeln arbeitet. kann man in der Regel 
noch gesellschaftliche Aneikennung �amstern:. Manch� P�d­
a,mgen werden schon dafür bezahlt. mit uns Kruppeln em Bier 
trinken zu gehen. Das kann man dann .Biertherapie nennen! Sie 
werden dafür bezahlt, uns eine Stunde Gleichwertigkeit vorzu-
lügen! 

Unte, Integration kann man verstehen, daß wir uns als 
Unterdrückte einen Dulderplatt unter den Unterdrückern 
erschleichen. 

Böses über Linke 
Ein Teil der Pädagogen unterrichtet uns darüber, was wir für 

Schwierigkeiten mit uns haben. Daß wir viell�ich� �uch 
Schwierigkeiten nut ihnen als Lehrer haben, sreht mcht m ihrer 
Planung. 

Es ist symptomatisch. für das Rmgen der sogen�n�ten 
Fachwelt um Verständnis für den Behinderten, daß sie ihre 
Kongresse über pädagogische und therapeutische Maßoah�eo 
an uns unter Ausschluß der Behinderten machen, ganz fachm-
tern sozusagen! .. _ Solange sich „Cortschritllich" nennende Padagogen sich 
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einer Ausc:inandersetzung OlX"h immer verweigern. sollten wir 
Behinderte endlich einmal anfangen, uns auch ihnen zu 
verweigern. 

Wir müssen endlich lernen, uns gegenüber den Nichtbehin­
derten aggressiv zu verhalten. Wir müssen endlich die verfes1ig­
te Angst abbauen, vor -Jen Nichtbehindenen als undankbar zu 
erscheinen. 

Viele Pädagogen haben eine rein karitative Einstellung bzw. 
�fotivation zu ihrem berufächen Umgang mit uns. Linke 
Pädagogen sehen in ihrem Beruf ein teilweises Entrinnen aus 
der kapitalistischen Drucksituation in einen Schonraum. lhne_o 
diesen seelischen Schonraum weiterhin zu sichern, sollten wrr 
Behinderte um zur Verfügung stellen! 

Von den Linken - ausgehend von der Tatsache, daß s_ich d�r 
Widerspruch zwischen Lohnarbeit und Kapital auch m ZWl­

schenmenschlichen Beziehungen, Verhaltensformen usw. 
zeigt. haben einige beschlossen, nichts mehr gegen Behi�derte 
zu haben. Um zu zeigen, daß dies auch so ist. häJt man srch als­
Verdrängungswerkzeug für sich selbst einen Betrom:nen . . Man s1ürzt sich aus einer Act Sensationslust auf emcn 
Krüppel, um sich selbst als sehr aufgeschloi;sen verkaufen zu 
können. 

Der Behinderte muß in solchen Fällen sehr geschickt sein: er 
muß dem for(scJuittli�hen Nichtbehinderten seine Angst neh­
men und versuchen. bei ihm etwas auszulösen, worauf dieser 
stolz auf sich selbst sein kann. 

Es gibt auch Alibi-Behinderte mit dem Behinderten�tand­
punkt. Das ist zur Zeit der neueste Hit. Die Nichtbehinderten 
sind zufrieden. einen Behinderten zu haben, der sie beschimpft, 
der sie ruhig und sanft aufklärt, daß sie ihn unterdrücken. Dies 
ist zur Zeit eine neue Verkaufsmethode für Behinderte. die 
jedoch noch in den Kinderschuhen steck.t. 

Der bürg_erliche Alibi-Behinderte ist Objekt der Mensch­
lichkeit. Er hält still, damit der Menschlichkeitsfan alles in ihn 
hineininterpretieren kann, was er zu seiner Selbstbest:itigung 
braucht. Er ist entmündigt. die totale Marionette, die auf 
Knopfdruck lacht und Emotionen zergt. Der Alibibehinderte 
der Linken darf motzen. damit man sich über ihn tolerierend 
hinwegsetzen oder ihn als Demonstrationsobjekt [ür seine 
progressive Randgruppenarbeit einsp.annen kann. Die Bürger­
lichen wollen alles heilmachen, die Unken wollen Widersprü.­
che in Gang setzen. Beide nutzen den Behinderten. 

Oft ist krüppelpolitische Sensibilität sehr interessant für 
andere. ungefähr nach dem Motto: der Krüppel, das unbekann­
te Wesen! 

Sicher ist dann ein Gefühl der Stärke bei uns vorhanden •. eine 
sogenannte innere Rehabilitation. den anderen Standpunkt 
a.ngreifen zu können. 

Von den anderen als interessant empfunden zu werden -das 

verblendet leicht. so daß man dann gar nicht mehr merkt, daß 
man einen se.elisthen Stnptease vollzieht. 

Die technischen Spiele 
Als eine der urigsten Erfindungen, die sich der fortschritt­

liche nichtbehinderte Behindertenpapst Ernst Klee aus Frank-



run hat einfallen lassen, sehe ich das Spielchen, Nichtbehinder­
le in Rollstühle zu setten, um sie damit in die Lage eines 
Behinderten zu versetzen. Der Nichtbehinderte sollte lieber 
versuchen, die Normalität zu hinterfragen, anstatt in einer 
geckenhaften Weise für ein paar Stunden in unsere Rollstühle 
zu schlüpfen. Entweder er stößt auf so wahnsinnig interessante 
Sachen wie die, daß man mit dem Rollstuhl kcine Treppen rauf­
und runterfahrcn kann - oder er unter:z.ieht sich dem ineffekti­
ven l..e{stungsdruck, sich als Behinderter fühlen zu sollen. 

Ich glaube, daß es unter einem solchen Leistungsdruck 
jedeneit passieren kann. daß der Betreffende an der Unter­
drückungswirklichkeit vorbeiroJlt. Die ganze Aktion dient nur 
dazu, daß Nichtbehinderte ihre Behindertenfreundlichkeit 
originell zur Schau stellen. Ich denke, daß ein Nichtbehinderter 
in  seiner Krüppelrolle in der Zeit absolut nichts mitkriegt. 

ich glaube. daß das ganze Getue von Nich1behinderten im 

Rollstuhl nur ein Trick von „(onschrirtJichen'' Nichtbehinder­
ten ist, ihm eine verlogene Solidarität vonuspielen. Man 
versucht, das Behindertenproblem auf eine rein technische 
Ebene zu begrenzen. Der .Rollstuhlfährer wird benutzt, um 
über seine technischen Probleme die eigene Beteiligung an der 
Unterdrückung der Behinderten zu kaschieren. Jm Gegenteil: 
die technische Seite des Behindertenproblems ist gesellscoafts­
fähig. bringt gesellschaftliche Anerkennung. Treppenprobleme 
sind für K-Gruppen, Spontis. CDU, SPD, FDP zbd NPD 

gleicherweise einsichtig. Und qie Behinderten machen mit: das 
technische Problem ist eines der wenigen, die wir äußern 
dürfen, ohne daß man uns vorwirft, wir hätten unsere Behinde­
rung nicht verarbeitet. 

Wie sehr ein Mann wie Klee die alten Strukturen beibehält, 
zeiSt sein Auftritt bei Marianne KochsTalkshow. Hierredete er 
über eine Stlmcc mit Marianne Koch überBehinderte. Auf eine 
Art, wie es sich halt im Fernsehen gehört, ein wenig dynamisch. 
Nach einer Musikpause wurden zu Marianne und Ernst zwei 
Rollstuhlfahrer geschoben, die Marianne mitteilten, daß ihr 

Ernst schon sehr gut wäre. 
Nichlbehinderte reden unter sieb über uns! Zur Bestätigung 

holen sie sich für zwei Minuten uns dazu. Länger braucht man in 
der Regel nicht, um Dankeschön zu sagen. Das weiß Herr Klee 
genau. er arbeitet ja schon lange genu_g an uns! 

Reden unter uns 

Eigenes Selbstbewußtsein kann es für Behinderte nur geben, 
wenn wir die Möglichkeit haben, aus der Defensive in  die 
Offensive zu gehen, d. h .  -den Nichtbehmderten mit seinen 
Wertvorstellungen anzugreifen, denr. gerade diese Wertvor­
stellungen sind es, die uns unterdrucken. 

Deshalb. müssen aus unseren Kursen alle Nichtbehinderten, 
einschließlich Ernst Klee. raus. damit wir uns einmal darüber 
unterhalten. wie sie uns unterdrücken. Das empfinde ich als 
schwierig, wenn die Unterdrücker dabei sind. 

Man kann nicht sagen, daß es falsch ist, zu behaupten. jeder 
sei in dieser Gesellschaft behindert! 

Aber was nützt es mir. dem Körperbehinderten, und was 
nü.tzt es dem geistig Behinderten'? 

[eh sehe uns doch mehr unterdrückt: 

- weil ich die Vorstellungen. wie normale Ausgebeutete zu 
sein haben, nicht erfülle 

- weil die „einfach behinderten" Unter.drückten (Arbeiter­
lclasse) die gesellschaftlichen Bedingungen mehr erfüllen kön­
nen. 

Dies führt ganz logisch zu einer anderen Position in der 
Gesellschaft. Man kann nicht nur Behinderung cootra-Gesell­
schaft sehen, wo sich dann der Behinderte innerhalb einer 
.sozialen --Sewegung an die Seite der arbeitenden Bevölkerung 
zu schJagen hat. Das hieße, die Widersprüche und Auseinan­
dersetzungen innerhalb dieser sozfalen Bewegung außer acht 
lassen, sie mit einer Decke zudecken, unter der sie brutal 
weiterlaufen Würden. 

Unsere Beziehungen sind voUer Berechnung 
und Lüge. Denn wir haben Angst, daß der 
„Normale'' uns nicht aushalten wird, wenn 

wir die WahrheiC sprechen 

Was heißt es, im Verhältnis Nichtbehioderter - Behinderter 
schonungslos offen zu werden? 

Für NiGhtbehinderte heißt es, 
- daß sie endlich zugeb�. an der gewaltsamen Ausgrenzung 

Behinderter beteiligt zu sein 
- daß sie anerkennen, noch immer den Behinderten das 

Recht abzusprechen, für sich selbst zu sprechen 
- daß sie denken. daß wir Behinderte gemessen an ihren 

Wert- und Normvorslellungen ein unwertes Leben führen 
- daß sie endlich mal versuchen, ihre Normalität und 

Wertkategorien zu hinterfragen 
- daß insbesondere nichtbehinderte Wissenschaftler bei sich 

selbsr zu forschen anfangen, die uns bisher so selbstverständlich 
zu ihren Forsohungsobjekten gemacht haben! 

Für uns Behinderte heißt das 
- daß wir erk.ennen, daß unsere Existenz in dieser Gesell• 

schaft auf Lügen, Betechnung und Verdrängen basiert-so hart 
das auch klingen mag 

- daß wir in Heimen zu verfaulen gezwungen werden 
- daß wir zugeben, daß wir, um ein wenig Anerkennung 

durch Nichtbehinderte zu bekornmen, bereit sind, uns vor ihnen 
zu verkaufen und seelisch zu prostituieren 

- daß wir unter uns auch wieder Wertmaßstäbe anlegen, 
nämlich danach fragen. wer von uns am ehesten die Nonnen der 
Nicbtbehmderten erfüllt. Ich denke, dies alles kann erst in 
langsamer Annäherung und Auseinandersetzung zwischen 
Behinderten und Niohtbehfoderten erfo!gen. Dazu müssen die 
Nichtbehinderten aber aufhören. sich der Selbsterkenntnis zu 
verweigern und uns zu einseitiger Anpassung iu zwingen. Wir 
Behinderten müssen endlich lernen. unsere eigenen, unserer 
Lebensrealität gemäßen Wertmaßstäbe zu entwickeln und auch 
versuchen,dazuzu stehen! ■ 
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l(urt Schneider 

Krüppel sind auch Menschen wie Pu, me�nt 
man. Krüppel ist ein näßlicher Begrif f .  
Heute werden Krüppel allgemein als Be­
hinderte bezeichnet, dieses Wort hat 
einen schöneren Klang, ist nicht so dis­
\<rimj.niereod. Ab-er K:rüppel sin,d we.der 
schön nech integrieFt, höchstens ang�­
paßt· , Sie passen nicllt in eine Umwelt, 
die nach Höc h s tleistung und f unktiooal­
ästbetischen Formen strebt. Krüppe1 sind 
bä,ß1ic1,, denn es f eh len ihnen Glied­
maßen, sie .tragen J,>l'.e:,the•sen-, sind blind ; 
taub, s tu�, �tottern, manche haben 
zuckende Häntie und Füße, wackeln, hum­
peln und ei.nige sabbern l>eim '.Essen und 
Reden. Andere wieder geben mit Krücken 
oder bewegen sich mit dem Rollstuh l f ort. 

Ich bin ein Krü�pel, mit dünnen Füßen, 
dickem Bauch, ve1;bogene:r Wirbelsäule und 
gehe mit meinem Rölhtuh l. Ieh bin also 
sicbtba,r anders als die meisten in 
meiner Umgebung, und es ist mi,r niicb t 
mög-lich, mich �inzufügen, zu in�egrieren 
in die unauf f äl lige Aüf f ällig�eit d�s 
Alltags. In meinem persönlichen Alltag, 
in der Begegnung mit meiner nicntve.r­
krüp�elten Umwelt, �püre und erfahre i�h 
mein Stigma - mein Außenseitertum. 

Sei es bei der Konf ·rontati0n mit der in­
humanen pompö�en Arch i.t.�ktur, de� StufE;!n 
und Wendeltreppe�, di� meinen Bewegungs­
raum wesentl:i!ch einschränken und <leren 
llberwindung einen größeren organisato1:i­
schen Auf wand etl orde-rt. Sei es bei 
einer Begegnung, wo mii; über Augenkon­
taKt eine Mischung aus Neugierde� Ab­
wel'lr, voPai.chtigem Heranpirschen und 
niederdrückendem M.it l-tüd vermitte'lt 
wi-rd. Oder sei es· l>ei einem Gespräch, 
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bei d·em ich auf g:rund meiner: sitzenfien 
� l!tung von oben h!;!raö mit Wöxt�rn und 
S�tzen berieselt verde und die Antwort 
v0n mir mit: zuneh me,rder G'enicks:tarre 
nach oben gesendet wird . Eine Auf bebung 
dieser ungleicben Situation ist mir 
nicht mÖ'glicb, ich bin daraUE angewie­
s·en, daß sich mein Gegenüber von selbst 
auf eine gleiche Ebene mit mir begibt. 

Vor allem. die Erstgespräche haben durch­
wegs den gleichen Rhythmus an Fragen, in 
d·enen es um 1.eis tung und Kirüppelhaf ti g­
keit gebt, so als wäre, nun die Phase cles 
J:Jeranpirschens abge-scblosse-n und der 
Damm gebr0chen, welcner ·bisher die Neu­
gierde nach dem Anäersseio zuiückgebal­
ten hat. 1n verschlunge.nen Formulierun­
gen -werde ich durehge-leuc h tet nach Ur­
s,achen, A,uswil'kung und Bewältigung der 
�ogenannten Bebintlerun·g ;  nach Job, Be­
schäf t.i.g_ung, n,aeb mein�n Freizeitbedürff ­
nissen: und eb denn 'Liebe 1mg Sexualität 
möglich sei und wie dies �berhaupt f unk­
tioniere. 
Es dauert lange " bis die Gespräcbs­
barriet=en verschwinden, die Neugierde 
nach dem schwer Faßbaren , das aber letz­
tcen Ende·s doch nicbt ver.mittelt we:rden 
l:{ann, einigerfl\aßen be_friedigend i_s t ,  
sieb das Mit.leid in ein kauJD spürbares 
Mitfühlen verwandelt und ein akzeptie­
rendes Kommuni�ationsklima entstanden 
ist. Dann atme ich auf , f ühle mich 
f reier und kann ich selbst �ein. 
Ein alltägliches Ritual, ein Spiel und 
Kampf um meinen Platz in der Gesell -
schaf t. 

Ich werde hin und he:r gerissen zwischen 
den perfeRtionistische� An,sprüchen 
meiner Erziehung, meinen verl<rüppe:l t.en 
Korper zu verbergen, angepaßt und brav 





zu sain, und dem Wissen, daß es unmög­
lich ist,  meinen hä.ßl ich·en Ki!frper zu 
verstecken und zu E uokt ionieren wie die 
ni�htverkrü�pelte Umwelt.  
ZerE etzt· zwischen dem Bedüi:f nis �ein 
Außenseite� zu sein, normal zu lebe� , 
al� M,rnn eine Falllilie zu gründen 1,md zu 
eFnäh�en , ein Raus zu bauen und zu er­
halten und ·d·er Realit:ät, daß mein' .Körper 
nicht -so kann wie ich möchte ,  und daß 
ein ach't_s tündiger Arbeitstag •mich f rüher 
als andere ruiniert.  
'Pm angepaßt zu sei,n ,  sollte ich  m�•i.oe 
VeTgangenhei t  - die von kö7'rPe�licher und 
seelischer Abbringigl<eit geprägt ist -
negieren, bemerke aber , daß ich sie 
nicht vel"drängen kann., und e·s auch ni�ht 
gut wäre ,  sie zu verdrängen. 
?,ulange , ha}>e ich versucht, ausscliließ­
lich den Anf orderungen, den Normen der 
Umwe1t,  gerec.ht zu weraen; ich wollte 
mich intl.egrieren , nicht auf E allen, kein 
Au.ßenseiter sein. 

Nacb und nach Wtlrde mir bewu. �t,  daß all 
das von mir tn noch viel g.rö,ßereJ:ll ?;!aß 
verlangt wird a1$ von sogenannten Nicht­
behinffer.ten. tJnd eben diese Anpas.s·ung 
und Integration mieh andererseits, bei 
einem Kriippel wie mir,, von f ru'her Kind­
heit an l>eh inclerte � Außerdem 'führen 
meine Anst�engungen ja nicht wirklich zu 
de:m Ziel, kein AußeO'seiter- zu sein: tch 
wurde innner mit einem Etikett versehen ; 
ent:weqer wa:r: ich der Behinde.rte,  der 
gerade trotzdem eine Leis.tung erbringt! , 
oder einer, der zu behindert ist,  um 
etwas zu leisten. �eides bezog sieb auf 
meinen Rollstuh l ,  nicht aber auf meine 
Person. 

Weru:i ich an f iir meine Entwieklung pxiä­
gende Er.eignisse zurückden�e, E allen mir 
j ahLelang in ständiger Abf o1,..ge wieder­
kehrende" Auf enthalte in Spit·ä.lern „ Kli­
niken und Rehabil itations_ze'n.tren ein. 
Die Struktur einer tetal durchorgani­
s ierten lnstitut:ion •kannte ich bald bes­
ser als die Mechaniismen einer Familie­
und eines Gemeinwese,ns. Ich wurde mito;i,­
ganistert ,  verwaltet und jede noch so 
k1,..eine Tagesent�cheidung wurde l)lir abge­
nommen und von anderen vollzqgen. Bewe-
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guag und Herumtollen wurde aus medizi.ni­
-scben Gründen -<Jerboten·, und auf die 
Uoert�etun� dieses Ve rbotes E olßten 
Sanktionen, sowohl in der Klinik als 
auch zu Hause.. Erzo.gen z.ur Pa·ssivität, 
abgesondert durch zeitweiligen Ein21elu.n­
terricnt im Gitterbett hatte ich kaum 
'B'eziehung zu meinen Geschwistern und 
keine Freunde zum S:pielen. 

Dann mit sechzehn Jahren, als die �ot­
wen'pigkeit des Rollstuhles nicht mehr zu 
umgehen war , 1(am die neue ErEahru�g mit 
den Lügen der Ä�z.te.,  die 'f al_sche Hof. f-
1;1ungen erweckten und Tat.sachen ·ver­
schwiegen. 

Nach mµhs13,mem Erlernen der: Alltagshp.nd­
lungen erf olgte eine A.usbild1:1rig für 
Büroarbeit in einer Sonde�scbule und 
sich lang daninziehende Jahre der Be­
ruf stätigkeit:. Damals lernte ich lang­
sam, Entsche idungen f ür mich selbst zu 
t:reff e.n. 
l;)anach ka,n mein Aus.st'ieg aus der Auf f äl-
1.igke:j.t des unauf fälligen Alltages ; mit 
der lan·gsam wa·chsenden Erkenntnis, daß 
nur S.cheinintegration möglich ist,  in 
einer Ge.sel lschaf t ,  die eine Generation 
f rüher körperlich und geistig Behinde.Fte 
in Sonderinstitut ionen und Spnderak­
t ionen eliminierte. 
Die Ve rnichtung v0n .Krüpl)eln wird heute, 
so z . ß .  in einem Vortrag pei einem 
Symposium im psychiatrischen .Kranken'haus 
'Baumgartner Höbe,  Wien, mit "übermäßig 
s tali'ken Abgängen zwischen 19'.a8 und · · 
19'45", schamhaE.t UJ!lSCbrieben. 

Sonder,einriehtungen von Spnder�inder­
gä�ten über Sonderschuien - mit der sin­
nigen Ab�ürzung SS - bis hin zu be­
schützenden und geschützten Werkstätten 
sollen, so die Vorste llung der T�äger� 
f, ördern ,  integx,ieren und Außensei te.r­
exis tenz vermeiden. Tatsache ist,  daß 

' Krüp.p,el in diesen ven der GesellsehäE t 
installierten Einrichtungen Kaum Mög­
lic::hkeit haben, soziales Lernen und Le­
ben zu erp1:0hen. 

Nicht mehr so sehr in Institutionen e�n­
gebunden, begann ich, meine eigene Ein-



stellu�g unä meine mühevoll praktizier­
ten m.änolichen patriachalischen Verhal­
tensweisen zu hinterE ragen, micn mit 
Frauenbewegung und Feminismus auseinan­
derzusetzen. Ich lernte und lerne eine 
neue Beziehung zu meinem Körper, zur 
Sexualität und sozialen trmgebung einzu­
uöen. 

Langsam beginne ich meine Krüppelhaftig-

Volker Schönwiese 

"Viele Behinderte müssen mit dem Wissen 
leben, daß sie schon tot sind" schreibt 
Franz Christopn. Dies beschreibt �ref­
fend die radikale Situation, in der die 
meisten Behinderten leben: Radikal iso­
liert in "Sonderinstitutionen", radikal 
bedürf nislos gehalten, sieb selbst ent­
fremdet. In so einer Situation von " In­
tegration" zu reden, ist ein schlechter 
Witz. "Integration" verkmmnt zu einer 
neuen Wunderformel ffö: den Anpassungs­
druck, unter dem Behinderte stehen. 
Nicht umsonst ist "Integration" ein be­
liebtes Stichwort bei Politikern, Funk­
tionären und sogar von manchem �achmann, 
wobei jede Sonder- und Ausgliederungstat 
mit "Integration" begründet wird. Ihrem 
eigentlichen Sinn entfremdet, wird " In­
tegration" zum Vehikel der Teilung der 
Behinderten in die anpassungsf ä"higen, 
leistungsfähigen, sprich "integrations-
E ähigen" Behinderten und in die große 
Masse der Behinderten, die es halt 
"nicht schaff eo". 

Eine neue radikale Ehrlichkeit ist hier 
nötig. Eine EhrlichKeit, die bei ein­
fachen Feindbildern - hier funktionäre 
und das System, dort der " gute'' Helf e-r 
und der "brave" Behinderte - nicht halt 
macht. Wötig ist eine Ehrlichkeit, in 
der jeder sieb selbst einbezieht, in der 
j eder sich fragt� wie er beteiligt ist. 

keit zu lieben und die Auffälligkeit zu 
akzeptieren. 
Denn gerade als sogenannter Außenseiter, 
wo leugnen, verdrängen und vertuschen 
nicht möglich ist� habe ich die Chance, 
-den schwierigen Versuch iu wagen, nach 
den eigenen Bedürfnissen zu leben und im 
Wechselspiel mit der nichtverkrüpptelten 
Umwelt versteinerte und tradierte Struk­
turen zu verändern. ■ 

Und da müssen halt einige schöne Recht­
fertigungen, die jeder - behindert oder 
nicbtbebindert - f ür sich und sein Ver­
halten hat, fallen. Der im folgenden 
abgedruckte Text von Franz Christoph, 
schon einige Jahre alt, für Österreich 
wohl weiterhin brandneu, ist ein 
Ausdruck des neuen Selbstbewußtseins, 
ist die Wiederaneignung des Wortes 
"Krüppel". So wie Homosexuelle sich das 
Wort schwul und lesbisch (ursprünglich 
Worte der Stigmatisierung) neu angeeig­
net haben, Frauen ihrem Frau-Sein einen 
neuen Wert gegeben haben, so beginnen 
immer mehr Behinderte, sich Krüppel zu 
nennen. Ich denke, daß Krüppel-Sein 
nicht notwendig daran gebunden ist, die 
direkte Zusammenarbeit mit Nichtbebin­
derten - insbesond'ere wenn sie re-
f lexionsbereit sind - auf zugeben ( im  
Gegensatz zu Franz Christoph halte icn 
Ernst Klee E ür einen solchen lern-fabi­
gen Nichtbehinderten). In der B'RD hat 
sich in den letzten Jahren eine Spaltung 
in autonome Krüppelgruppen und inte­
grierte Gruppen ergeben. Wichtiger als 
sich zu trennen - obwohl Trennung ionner 
auch . eine Möglichkeit sein muß - ist es 
wohl, unseren Bedürfnissen wirklich auf 
den Grund zu gehen, die Normalität radi­
kaler in Frage zu stellen, sonst finden 
wir uns wirklich damit ab, psychisch, 
physisch, sozial, gesellschaftlich, eben 
als ganze, lebendige Menschen tot zu 
sein. • 
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Gedanken zu r Krüppelbewegung 

Barbara Büchner 

Sowe:it scheinen sic-h die ( ansonsten 
nicht gerade brQderlich vereinten) d�­
verseo Fahnenträger; der Rrüppelbewegung 
einig zu sein. Nach der Lektüre d_es 
x-ten Behindextenm_agazincS s·tellt. sich 
mir die Saehe etwa so dar: Ollas is 
Oascb - Sonde�s-chule'n, Therapiewerk­
stätten, Heime , Sonnenzug, tiebt in.s 
Dunkel,  Ärzte und Ef iegeper.s0n�i, Ma�­
oabmen der öff ent_lichen Hand, d_i.e Ini­
ti.ativ,en d·er jeweils anderen Behinder­
tenvereine und, iogo � ,  die Gesunden, de­
nen man a1les E�denklicb�e vorztiwerE en 
hat: 

daß sie Behinderten helfen, 
nic-ht helfen, 
Bel)in,derte anschauen ,  
nicbt �ns�hauen, 
Behinderte integrieren wollen, 
nicht integrieren wollen, 
A�tionen z�gunsten ·Behinderper 
ve"tans C--a 1 t_en „ 
:keine Aktionen veranstalten, 
Ge.ld spenden, 
kein Geld spenden 
sowie überhaupt alleEi f alsch machen. 

·sie sollen ''Bebind�rt,e g;mz -oormal be­
handeln wie and-er-e Leut:e auoh" ( re-de 
einmal ganz normal mit einem Tauben) , 
aber deren Bedürf nisse in den. Voi:;der­
gr�nd stellen. Sie sollen Behinder�e in 
die No�alit-ät a:ufnebmen, ihnen aber 
n.icbt ihre NonnE>n auf zwing�n. Sie solle-n 
ÜQermenschlicbes Engagement zeigen -
wehe de,m, aer of&en zu sagen wagt, daß, 
er es nicht aushielte,  den ganze.n Tag 
lang behinderte Kinder zu pf legen ! -
aber k.einesf alls 11den Wablgeru.cb guter 
Taten um ,sich verbreite1'111

• Sie sollen 
(via Steuei;n) t-ausendund,e.in Behind�rten­
projekt,e f inanzieiren, aber ja nicht: das 
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B.ehindertenproblem "auf e_io bißc1ten Geld 
und Menseblicbkeit recI.uzieren" . Sie sol­
len - na, lassen wir' s, was ' S-ie  n<ich 
a l l.es sollen; sie ma't?hen ' s  ja  doch 
ff al'sc-b � 

Anscheinend kö�nen jedoch a�eh die Be­
hinde1t'ten den Behinderten nichts recht 
machen - setzt ein Verein eine Initia­
tive, zaus·en ihn aie anderen ; schaf f t  es 

einer l1ll. t Olüc k, Ged u.liil und Spucke , 
Außergewöhnliches zu leisten, wird er 
als 11Pa.radeluüppel11 und "Leistungs­
k rlipp_el'� angerempelt • . •  �pn�en sich :Be­
htndeTte ibren Partne� gegenu'b�r nicbt 
so 1:e.ehf duretrsetzen, be-jammer-t ,man s ie ;  
können sie es docb, st.ehen sie als Macho 
und Brutaliinsky im ( "f e indlichen") Maga­
zin; suahen s�e keine Pa�tner, sind sie 
nicbl emanz ipiert und selbstbewußt , 
suchen sie doch welche, müssen sie sieb 
als "We1; will, mich - Viecherl" yerholme­
pipeln lassen. Setzen sie spe�takuläre 
Aktionen, s"tehen si!e als pubertäre Pro-
f ilienmgsneurotike·r da, die- "alles tot­
reden und totdem_onstriexen .mü$sen"; ve�­
lassen s�e sieb auf di� Zusammenarbeit 
mit den "Off iz.iel len", gel t�n sie a} s 
käµf lic-he Höf linge des Establisbment· .s .  

Sellte die Kröppelbewegung j emals eine 
off izielle Hy.mne suche.n - icb wüßte eine: 

11(Hle - Mepschen - san - ma - z I wider 
i - mechts - in - di� - Goschn - haun • • •  " 

Es ist mi-r sc·hon klar, daß es sich hie­
bei um keine SP,ezial-,hänomene d�� Krü�­
pelbewegung handel t ;  di� frauenbe�egung 
machte (un4 macht) dies�lben K�isen 
durch, die Grauen Panther und die 
Schwolenbewegung ebenso. Viell.eicöt (das 
ist eine ganz subj,ektive Meinung) ist es 
ebenso iliu-sorisch, Solidaritätsgefühle· 
un�er den �ehinderteo züchten zu wollen 
wie unter den Frauen, den Alten, den 
Sc�wu1en� Vielleicht sollte man d�rauf 



verzichten, Bruder- und Schwester­
komplexe zu kon�t:ruieren, wo es zu nicht 
m,ebr reicht als zu gelegentlichen Ge­
meinschaftsaktionen - denn was ·nahen sie 
wirklich gemeinsam, der que_i;schoitt­
gelähmte Star und das imbezille Kind in 
d�r Ans-talt, der MS-k�anke Ministerial­
rat. und der kriegsinval.ide San.dler, die 
beinam�uti�rte �e'l.'.gbäuerin und ß.i� 
schwerhörige Industriellengattin? Beißt 
es nicht ebem,alls "Aussonderungs­
politik" betreiben, wenn das Behin­
dert-Sein (Frau-Sein, Alt-Sejn, Scbwul­
Sein • • •  ) zur Definition der Person wird , 
-wenn �nschen �anz verschiedener Weltan­
schauung, Lel)enseinstel lung, Erz·iebung 
und Bildung auf den gemeinsamen Nenner 
11behindeit:" -gebracht werden s1>llen - und 
zwar von " ihrer eigenen" 'Bewegung? 

Für �ehinderte mit dem;Selben L�iden sind 
Selbstbilfegrupffn s innvoti, das be­
streite ich nieb�; ebenso sinnvoll -wie 
Gruppen für Dicke, Alkoholiker, Allein­
erzieber oder Geschiedene. Aber eine 
Krüppelbewegung "que'r durch den Kraut­
garten" kann nicht Schulter an Schult:er 
mars�hieren, denn selbst scheinbar ge­
meinsame Probleme erweiseq sich bei 
näherer Betrach�ung als höchst diff eren­
ziert:. Ein Beispiel: S,exualität. 1>aß in 
einer am "Glamour-Ideal" orien�ierten 
Gesellschaf t Beb1naerte besonders häuf ig 
mit Einsamkeit, Frustration, isoliertei 
Sexualität zu kämpf eu haben, ist klar; 
aber wie ve,r�cbieden stellt l:!icb da� 
Problem für den mebrl achbehindertea 
Jugendlieben in einer. geseblosseoen An­
stalt, E ür den so�ial integrierten 
Stomat·räger, f ür die verwitwete Schwer­
börige ode,r die blutjunge Skoliotikerin! 
(Die Beispiele sind natürlich willkür­
licb gewählt ) .  

Gerade der Versuch einer uuif assend.en 
Krüppelbewegung provo:de:i;:t , glaube iob, 
eine Ve:rschärf ung der f ataien Scheidung 
zwischen 11Bebinderten" und ''Nichtbehin­
derten'' , - und 4ie Vorurteile beider 
Seiten. Nach dem. Studimn der versehie­
denen Behindertenmagazine gewinne ich 
den.Eindruck, daß (jedenf alls bei den 
Magazinproduzenten) eine 1rn1'1ektive 

Wahnvo1,stellung das Bild des 1'Nichtbe­
hinderteoll bestimmt - als wären alle 
"Ni.cbtbebinderten11 f riscb von der 
Plakatwand gesprungene Luxusgescllöpf e 
ohne. f inanzielle Sorgen, ohne Job-�ro­
bleme., ohne Beziehungs- una S�px,obleme ; 
als wären Frustrationen, miese Behand­
lung durch Ärzte und andere Fachleute, 
Ghettosituationen, Seelenkrisen, soziale 
Ängste al.lein auf "die Beh!i-nderten" be­
schränkt� wa'b:rend alle �ichtbehinderten 
scliön, sportlich, selbs tbewußt, ausge­
gl.ichen und obendrein mit t.ollen Jobs ,  
reichen Geldmitteln und Märcbenprinzes­
sinnen/1:tärebenp.rinzen ges-eltßet wären. 
A:ls gäbe es keine Gesunden, -die eines 
Tages aus dem 'Fenster springe� weii sie 
mit dem einen oder ande�eµ Problem nicht 
fertig we1:den. (Bitte nicht. sa,gen: ''Wenn 
ich nur g�suna wäre, wär.e mir alles an­
dere egal! 11 Soo einf ach sind diese an­
deren Probleme nicht zn tragen) . 

Ich glaube, dieses (Zerr)bicld ist der 
f undamenta·le Irrtum - und das vielleicht 
unbewußte Motiv dieser gereizten, nörg­
leriscben, anklagenden Einstellttng der 
Krüppelbewegung; das Motiv, warum alles 
abgeleh1't. wird, _.as ''die Nicht behinder­
ten" tun, warum einerseits utopische 
Forderungen gestellt werden und anderer­
seits Rrakt:isch jeder Hilf sversuch mit 
einem 11Ma:g ich nicht, f ind icb doof " ab­
gelehnt wird. Mit diese,-r Feststellung 
will ich nun nicht ecbte Benachteiligun­
gen, Skandale und ::Probleme "wegpsycbolo­
gisieren'' • leb spreche nur von diesem 
Gef ifü.l wütender Gereiztheit, das mancb­
mal zu Grotesken f ühr� - beispielsweise, 
wenn sich eine Gehbehinderte bei einer 
Zeitung uöe1; Diskrimiru.�rung beklagte, 
weil sie (ohne sich vorher nach den 
Amtss tunden zu erkunäigen) zum Finanzamt 
gef ahren wa;r und. dann vor gescbl.01n�enen 
Tü.reo stand. 

' 
leb glaube nicht ,. daß diese .Px,-axis des 
"alles ang-r-eifen, alles kx;it-isieren, 
alles ablehnen" auf die Dauer et:1.las 
bringt - das heißt, etwas anderes als 
eine gere-izte Gegen-r:eakt:ion, die man 
ungefanr in die Worte f assen konnte; 
"Daun dawiagts ei�b alaa. 11 ■ 
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1nn e1res 

Li =·erot:erds für 
ßehirderte 
Kurt Winterstein 

Das Werk der Befreiung der Unterdrückten 
kann 'l}ur das Werk der Unterdrückten sein. 
Stimmt das? 
Wenn ja ,  
wozu soll ich mich da  Eür Krüppel eiosetzen 
ich bin ja keiner 
o . k . ,  ein bißchen dick 
vielleicht werd ich auch einmal einer 
aber 
icb setz' mich doeh auch für Kinder ein 
meine Kindheit ist doch vorbei! 
Ich bin solidarisch mit der Frauenbewegung 
und gehöre doch zur anderen Seite. 
Na da ist es klar: 
Was soll ich mit einer Frau, 



die freiwillig ihre Rolle uöernimmt, 
die mich unterstützt in meinem Leistungsdruck 
als starker Mann zu vegetieren? 

Kurzf ristig 
gezwungen 

Also 

zurückstecken 
langf ristig 

Solidarität aus Egoismus? 

freiwillig 
mensch werden 

Gut: sehr gut, das �st ein (h-und. 
Solidarität mit Kindern? 
Ich habe Angst vor Kindern, die - groß geworden -
die Unterdrückung weitergeben, auch an mich. 
Wäre das ein Grund, solidarisch zu sein? 
Ein bißchen wenig Grund, solidarisch zu sein. 
Solidarität mit Krüppel? 
Ich bin klein und dick. 
Ich habe Freunde gefunden, denen das wurscht ist -
mag ich eigentlicb kleine und dicke Frauen? 
Sie haben schon vor Jahren eine AKW-Gegnerin ins Irrenhaus gebr4cht, 
in der Schweiz. 
Sie sperren kritische Sozialisten ein, 
"Geisteskranke" in der Sowjetunion. 
Solidarität? 
Klar - ich bin ein AKW-Gegner und ein Linker. 
Ab, ich drück '  mich um die Krüppel. 
Also, ich bin klein und dick, 
aber mich verf oLgen sie nicht. 
Ich kann arbeiten. 
Al;>er wenn sie Krüppel verfolgen? 
Wer kollllilt nach den Krüppein dran? 
Wo ist die Grenze? 
Na, ich bin nur klein und dick.  
Oje,  PlattE üße hab ' ich auch (B-�auglich beim Heer) , 
Jude bin ich aucn! 
Ich habe Angst vor einer Gesellschaft, die Krüppel nicht verträgt. 
Krüppel können nicht so gut arbeiten. 
Ich mag nicht so gut arbeiten! 
Mich �erden sie nicht bemitleiden, 
auf mich werden sie böse sein. 
1cb habe mir viel darauf eingebildet, 
mit Krüppel so reden zu können, wie mit Nichtkrüppel. 
- Mitleid hassen sie! -
Jetzt höre ich von euch, 
daß ich euch damit zwinge, 
euch so zu verhalten, als wäret ihr keine Krüppel, 
als hättet ihr keine Probleme mit uns Nicht-Krüppel. 
Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. 
Helf c ihr mir auch, wenn ihr auch der Meinung seid, 
daß das Werk der Befreiung der Unterdrückten 
NICHT NUR das Werk der Unterdrückten sein muß. 
lnnnerbin: 
Wir haben auch gemeinsame Unterdrüc ker, 
die sich vor unserer Gemeinsamkeit fürchten! 
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WEr1 urd \AO(lJTl rmdlt � 
Uberleg

!!
ngen zu-r Figur des "hilflosen 

h*l]b ? 
Helf ers 

I S, • Rudolf Forster 

ae lf en ist nicht gleich hilf reic.b 

0as l!telf eo i s t:  ins Gerede gekommen . U,ie 
t -r;ad i t i.one-1 len Ideologien Von id-eali-
s cisch-auf opfernden, uneigennützigen Be­
ruf s-�te lr er:n s ind brüc•hig gewox:den .  Die 
vorl den Self er-Lobbys verb:re.ii.tete 
Selbstvecständli�hkeü: d�r IotereS.sens­
gl,'eic:hhe it von Hell: eim und "ihren11 Pa­
tienten, Schµt'Zlin,gen Code.T wie imme"I 
sie genannt \iler-den) i.st ins Wanken g�ra­
tefü Dafür haben nicht zuletz t  die Be­
t-r:-oEf enen s-elbst gesorgt : Selbsthilf e­
g�upp�n , lni�iativg_ruppen, Patienten­
vereine , Krüppelgruppen uncl andere haben 
d ie ihnen auf erlegte Empf ängerreLle unq 
abve-rlangte Dank.barkeit abgelegt . $iE! 
sind nicht. mehr mit  allem zuf rie·deo, ,was 
ihne.n die Be�uf s-Relf er anb ieten . Sie 
s ind kr;itisch geworden. denn : Hilf·e kann 
auch hilf lqs machen ; kann das , was sie 
vorgiot zu behebe·n oder zu lindern , ers t 
ere.euge-n :  Abbängigkeit ; kann zu . etwas 
werd'en , was wenig�r die Betroff enen 
brauchen als die Helf er und I.ns t itu­
tlonen selbst . 
Uie meis ten He lE er, insbesopders ihre 
Standesver-treter reagieren ge1<ränk t :  "Da 
p lagt man sieb ab f ür d ie armen Ge­
schöpf e , und dann • • •  " 11an spürt, hier 
entst_ eht eine Bedrohung f ür das tradi­
tione l le Se lbs t:verstän'dnis.,  bei manchem 
1le lf er mag eine. vage Angst11hantasie auf ­
steigen ( "was ls·t , wenn die uns G·icht 
mehr brauchen? " ) .  AJ.s häµf.igs-ces Ergeb­
ni s  dieser v0rübergehenden psyc,hist:hen 
Gl eic-hgewiichtsstörungen ,erl olgt eine 
reaktive Verstär�ung der bisherigen Ral� 
tung:  "Von nun an ! Auc·h ohne ll>abkbar­
kei t . . . .  1 1 ,  h.,eißt die Devise - nicht sel­
ten i n  der leid�r nicht unreal ist i.schefJ 
Einschätzung: ":.lir- sitzen ja doch am 
länger-eo Ast". ZlllmiQ..dest wird dann 
off enbar, daß die ienigen , die HiJ..f e :•an-
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.• 
biete-n'' , zumeist .auch d ie Macht b"aben, 
zu bestimmen, welche Art der Hili e ihnen 
zweckmäl3ig erscheint .  

Aueh Täter sind "0pf,er11 

Qöcb nich� nur \J-OO Seiten der Ri.lE e­
EmpE änger, aucb von Seiten der H�lf er 
selbst �st das Helc en in Frage gestellt 
worden. �eit einigen Jahren oer�its wird 
eine fame:�prof essümelle Diskussion um 
die "bil:f J.osen He lf er11 gef übrt . Aus­
gan.gsbuch war Wo'lE gang Schmid6auer 1 s 
ßueh mit dem. glei◊hnamigen Titel ( 1 ) .  
M:eh ;r  als 190. 000 Käuf er- f and .es in den 
E ünf J�b-ren seit sei-oem Erscheinen . D a­
be• i  is t es in seiner Mischung aus 
psychoanalytischer Facbspracne �od 
Schlamperei ( pardon : E. reier Assozia,tion) 
wahrscheinlich weder EQT Theöreti�er 
noch Eür Praktiker eine leichte Kdst ; 
Vermutlich kommt die s tarke Nachf r,age 
vor al lern aus den Kr.ei,seIJ d.er Psyc-ho­
tberap�u t_en , Psycho_ logen , Pädagogen lind 
Soz:i!alarbeiter (de c: "neueo" l{elf er) , die 
auch im Bl:1ch am häuf i,gsten beispielhaf t 
-zitiert sind .  Scnniidöauer ;i.st. es of f en­
sichtlich gelungen , ein bestehende. s ,  in 
einzelnen lle lf er-Subkulturen bis dahin 
tab4isier.tes Unbehagen so zu E 01i.11\u­
l ieren , daß sieb viele wiedererl<,annten : 
D1re geheimen Bedürl ni:;-se aae'h dankbare r 
Zuwendung, ibre vers teckte Agg,r:e· ssivi­
tät, ihre Tendenz zur Ubetl ürso-rglich-



keit etc � Hinter der Fass·ade vom starke� 
Helfer, der ausscfül.ießlicb von der Auf­
opferung für andere zu leben scbeint, 
ortete Scbmidbauer schwaehe, von ihren 
Betreuten abhängige, o.l; t bi1Elose Uel­
E.er; d·ie ihre eigene Bedü:rf tigll:;eit hin­
rex: der der: ß�t n;iff enen verbergen und 
ihre (l>i:;eudo-) Stabilität auE deren 
�ost.en gewinnen. 
Die K0nzel>t:ian vem bilf los.en Belfe-r 
bleibt natü:rlich nicht ohne Rückwirkung 
anf die Betrof f enen; Zunächst kann di� 
ses, nunmehr wiss.enschaf tlioh unter­
maµ.e.rEe Wis_sen um die Tendenz vieler 
ae� er, sich in ilu:er eigenen Bedürf t:ig­
ke1t: an der "RilE'losigkeit'' de.r z.u Be­
treuenden auf:zu-ri_cl:iten, ja s-ie dafür. zu 
e,:-zeugen una zu E es tigen1 die einseiti.!g 
verze�rte Wahrnehmung. der Betroff enen 
verändern helf en : "Nicht nur braue hen 
wir sie - sie brauchen tlllS also auch 

tt M. . . • , , . • Lt einer gew1.ssen Schadenf reude 
wird man vieileicht registrieren, daß 
die Ps,ycbodiagnostil,<, die son:st immer 
nur einseitig von aen Heli e� auf die 
Be.troff enen zur Anwendung geb.fa�h t wird , 
einmal auf ibre {frheber zurück.f.äHt. Die 
KluE t z.wisc hen Relf ern uud Betref'E enen 
scheint enger geworcien, die l:lelf e:i;: wer­
d:en zu Menschen mit Sc,hwächen. Die so 
angebahnte "Gemei,.nschaf t der Hilf losen" 
mag �ancbem ��trof & ene-q. auc:h ärg·erlich 
als Flucht n-ac b v,oTUe erscheinen : S�l bs t 
wenn d,ie v-on Helfern ausgeübte Gewalt 
Ausdruck ihrer Hilflosigkeit ist , s ·o 
v�rf üg�n si

7" 
doch immerliin über die Mög­

l1.chkel.t 1 sieh f ür die Bewältigung ihrer 
Rilflosigkeit Opf er zu f inden - ein 
�i�ht unwesent licher Unterschied. 
Abgesehen von d-iesen e·her gefi:iblsbe..,. 

stimmten Reaktion'eJJ stellt s:ich die Era­
ge, welcbe Bedeutung und welchen Stel­
lenl'lert die lfonzeption vom hilf losen 
lfelf er und die davon ableitbaren Konse­
quenzen f ür den Kampf gegen das. Hilf ­
los-gemacht-werden, ins'oesonders f ür den 
Kampf geg�n die "to-t..aLe" Hilf e in Aus­
so.nderungseinrichtun:�-en haöen.Dazu möch­
te'. ich zunäclrt.st die Pos:ition von 
Schmi<?,bauer und seine Schlußf o:Lgerunge-n 
'kurz da't'stellen. 

Der hill 1ose Helfer 

Den A1:1Sgangsp.un).( t Eür die _Uperlegungen 
von S�hm-idbauer �114eten Beobachtungen 
und Erf abruQ.gen mit An.g�hörigeo helfen­
d.er Be.ruf e im Rahmen gruppendynamiscne,r 
VeTanstaltun,gen. Die häuf ige llnf äbig­
keit, eigene Gefuh1e und Bedürf nisse zu 
äußern, .die. Leugnung eigener Rilf sbe­
d_ürE tigkeit ,  die starren und uberhe'ht.en 
Ans�rüche an sieb selbst, die irtdirekten 
Aggre&siopen nach außert bzw, die Ten­
denz, A,ggl:'.ession�m gegen sich selbst zu 
wenden (Depressionen, Süchte, psychoso­
matische Erkrankungen) verdrcbtete 
Schmidhauer zum "Relf er-Synd.rom11

• Die 
ErKlär,ung f ür dieses Syndrom E indet er 

· in einer bestimmten Pe�sönlicbkeits­
st.ruktur, f ü-r die er als charakteri­
stisch ansieht :  Eine: :f rühkirtdÜche .Ab­
lehnung du,rcl) die B.ezugspersonen · (El­
tern) , die zu einer bes0nderen Bedürf­
tigkeit naeb Aneckennung, aber auch zur 
Ausbildong eines besonders strengen Ge­
wissens ( bedingt durch den Versuch, von 
den Bezugspersonen �och noct\ akze--ptiert 
zu werden) E ührt. ;  als Folgen scl)1ießlich 
eine starke Iendenz zur Veoneidung von 
Abliängig�eit ( um neuerlichen Verletzun­
gen zu entgehen) und za indirekten Fo;:r­
men der Aggression (:z.B. Vor:würf e) , um 
Konf likte und Brüche in :Beziehungen zu 
'lle.rmeiden. Ej._n geradezu ideales Terrain, 
ihre Konf likte zu bewältige�, ih:,;e B.e­
dµrf nisse zu er.f üllen und ih�e EmpEind­
licb1<eiten zu schüt:zen, f in4en �elcbe 
Persönli:chkeiten i� Helfen, sei es in 
professionelleli" ade-r privater F_onn. Elel­
fen ermög,licht, sich ZU\ilendung un·d Aner­
kennung durch die A.uf opfe:r:u�g an eine 
gt:9ß:e Auf gabe und d.ie Dankbark.ei.t dex­
Scbµtzling� auf eine \'e-lati.v sj.chere. und 
kontrollierbä're Art zu yerdienen. Dazu 
gehört häufig eine e.ntspr�chende , auf 
Ungleichheit berubende Gestaltung und 
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Beziehung zu jenen, die �ilfe brauchen. 
Deren Hilflosigkeit und Schwäche wird 
zum Garanten, deren AI)sätze zu Selbstän­
digkeit t1nd Onabhäng-igkei t zu einer 
schweren Uedrohung der psychischen Sta­
bilität. Zusammenbrijche und Krisen des 
He lfers werden nicht selten von Verän­
derungen der Beziehung zu den Hilfe­
empfängern ausgelös t .  Doch in diesem 
Klima der Angst und Abwehr können wirk-
1iche Emanzipat ionschritte der Betrof­
fenen ohnedies nur begrenzt gedeihen. 
Diese sind zwneist mit ihren Helfern in 
komplizierte 11Spiele11

, in eine Spirale 
·von wechselsei tiger Abhängigkeit ver­
strickt.  Die abhängig Gehaltenen 
"rächen" sich auf ihre Weise, die Relt er 
schlagen zurück (zumeist in versteckter 
Fonn) . �esonders in totalen Institu­
tionen können sich H.elf er und Insassen 
bis zu-r Unertr�lichkeit auf reiben (wo­
bei die einen ihre Arbeitszeit ,  die an­
deren �hr Leben dort verbringen ; wobei 
die einen die Regeln austüfteln, welche 
die anderen zu "unterwandern" lernen 
usw. ) (2) . 

Entsprechend seinem Ansatz, die Ursachen 

18 

einer sich selbst und andere zerstören­
den Art des Helfens relativ stabilen 
Persönlichkei tszügen zuzuschreiben, 
sieht Schmidbauer die wesentlichste und 
allgemeinste Vorbeugungsmaßnahme in ver­
änderten Erziehungsmaßnahmen . Die Bear­
beitung, d . h .  Bew� ßtmacbung und Kon­
trolle des einmal latent vorhandenen 
Syndroms könnte durch stärker selbster­
fahrungsorieatierte und emotionsbezogene 
Ausbi ldungs·f ormen E ür he 1E ende Berufe 
und berufsbeglei tende SupervisionsEonnen 
erfolgen. In seinem neuen, als Fort­
setzung der "hilf losen Helfer" gedachten 
Buch "Helfen als Beruf'' (auE das im wei­
teren nicht Bezug genommen wird) geht 
Schmidbauer auE die spezifischen Kon­
flikte und Widersprüche ein, in die die 
neuen "Beziehungshelf er" geraten. Dieses 
Buch ist als ein Schrit t  zur Rücknahme 
des therapeutischen Optimismus, ·zum Auf -
zeigen der Grenzen der Verberuf lichung 
von Beziehungen anzusehen (3) . 

Auch der bilf reiche Helfer ersetzt 
nicht die Kontrolle von unten 

Beim Versuch einer Einschätzung dieses 
Ansatzes ist zunächst auf seine Be­
grenztheit hinzuweisen. Eine solche ist 
selbstverständlich legitim und �eali­
s tiscb. Wicht ig is t ,  daß die Grenzen 
tatsächlich gezogen und erkennbar werden 
und durch eine Uberziehung nicht der 
Blick auf anderes, vielleicht wichti­
geres vers tellt wird. 
Die erste Begrenzung ergibt sich daraus, 
daß es in diesem Konzept ausschließlich 
um die Situation des Helfers geb t .  Auch 
dies ist gerechtfertigt. Den profes­
sionell erbrachten Dienstleis tungen 
komm.t eine ständig wachsende ßedeutung 
zu, die sich in der zunehmenden Zahl, 
aber aucb der fort�chreitenden Aut spal-



tung u�d ppezialisierung der Relfer, der 
Zugehö.rigkei t za versc hi:.edenen "Relf er-­
k"4ltu-reu", ausdrückt. Nun muß dav.on aus -
gegangen werden, daß berufsmäßig er­
b,rachte, o·rg'anisierte Dienstleistungen 
;i:mmer auoh· · eine eigene Dynamik, einen 
Kern eigene:r Interessen der Helfer auf­
weisen; sie können grundsätzlich nie 
vollständLg in den Interessen derjeni­
gen, denen sie zugute kommen sollen, 
aufgehen. Der Trend zu� S�ezia{isierung 
ve_rmiU,elt den Relf e.rn einen imme·r klei­
neren Aussehnitt der Welt der .Klienten. 
Zugleich macht sich jede Helf erk1.1ltur 
ihr eigenes :;Bild von den 1<1ienten, sie 
formt diesen und seine 'Welt nach ih1:::em 
Vem�.tändnis. 

J.µi Konzept des hilflosen Helfers wird 
di�se 1 'Zu�i,chtung" der Klienten zwar 
auch erkannt, aber nicht als gnmdsätz­
tiches P�ablem, sonde-n als :Problem des 
hiiflosen Halfers:  Die von der ailfe Be­
trotfenen kommen als Abhängige, als An­
hängsel vor. Sie sind, was s11.e bmner 
waren: meh·r oder weniger passive Empf.än­
�er. 'Im R,onzept. des hilflosen Helfers 
wird die traditionelle Annahme von der 
Gleicchheit der Intei;essen auf eiiner 
neuen Ebene wiederholt: Gut ist nicht 
mehr einfach die Rilc e an sieh, gut ist 
n1,Jnmenr die Hilfe, die ohne die 
destruk tive Komponente des Helfersyn­
droms erbzacbt w;ird. Selbst wenn nun das 
He tf ersyndram in der beschriebene'I} Fatm 
der a1leinige oder wichtigste Verur­
sacher hilf los-maehender ' R'ilf e wä,re, 
selbst wenn die auf gezeigten Auswe,ge um­
fassend un4 wirkungsvoll anwendbar 
w;h-en: So ,-,ünsche1;1.swert E ür die Betrof ­
'f enen jede kritische Selbst,..Infrage-
stellung und Selbstbegxenzun& der Relf e1  
ist (und <ias Auf zeigen des Helf e'Fsyn­
droms ist eine so,lche), so macht sie 
doch die �ontro l l'e "von unten" ( dort 
stehen s;e leider meist, die Betrof­
E ene�) nicht hinf;:il1ig. 

Die Scbmidbauer' schen Ausfunrungen ver­
f ühren zur Passivität: Abzuwarten is, t 
die Veränderung der Persönliebkei,ts­
st.i;uk tur des Helf e,rs. IlemgegenUber meine 
±eh, daß jede Stärkung der Position der 
Nachfrage der B·en:u,tzer von Dienst-

l:eistungen, d.h.  •jedes Abrücken von 
einer Anbieteli-bestimmten Organisation 
von DienstleLs tungen auch eine Vorbeu­
gung der möglichen Aoswirkun.gen van Rel­
f e:i;-syndrom-.Helf ern· ist. Als gutes ·Bei­
spiel ist d>ie Art der "selbstbestfamnten 
Rilfe11 anzuf ühren, wie sie in deT Ver­
einigun.g Integrationsförderung (VIF) in 
München geleistet wird (4 ) .  

Auch hilf 1"eiche llelf er pas-sen sich 
struktureller Gewalt an 

Uie zwei�e Begrenzung der Erklärungsmög­
lichkeiten und entsprechend _au�h der 
vor-geschlagenen Wege zur Abbil,f, e bei 
Scbmidbauer ergibt sieb aus der Einen­
gung auf die psychische Struktur d�F 
Heller, Sehmidbauer ist Psychoanalyti­
ker, er bewegt sieb in ihm vertrauten 
Gefilden. 'Das Auf zeigen einer, aus der 
Persön1icbl<ei,tsentw:icklung von späteren 
Helfern stammenden Quell<e von Gewalt und 
Manipulation gegenuöe:r Hilf sb,edifrf tige-n 
(es gibt sicher auch andere, wie z,,. B. 
den sog w "autoritären Charakter") , ohne 
in einen mo:rali$ierenden Stil zu verf al­
len, ist verdienstvoll . .Beäenklich wird 
die- Sache, wenn die Peisönlicbkeits­
struktur der Helfer zur einzjgen oder 
zumindest wichtigsten Ur.sacbe b i.lf ­
los-maehend�r Bezlehungs- und Umgangs­
formen gerna�ht- wird. Gerade aus Unter­
sucbungen in totalen Institutionen ist 
bekannt� in welchem Ausmaß die Möglich­
l<leiten und Mo'tivationen der HeU e-r von 
der s truktui;e-llen Gewa"lt aer Ein.ri(;htun­
gen , (z:.B.  Personalknappheit oder büro­
kratische Schikanen) geprägt sind. Der 
l�ngf. ristige Umgang mit schwierigen; 
stark pJ:legebedürf t1Jgen Menschen auf 
eng9tem Raum, isoliert v,on der Gesell­
schar t, e�zeug.t r.esignative, bürQl<r;a­
tiscbe - überbeschü�zende, äggr�ssiv-
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gleichgü1 tige Ra ltungen. Se.lb$,t Helfe'!: 
mit s·ehr unterschiedl:i.Ghen Persönlich­
keitszü,gen entwickeln unter diesen B·e­
diugungen erstaunliche Äbnlichkeiten i� 
de!! Wahrnehmung un"d im Umgang mit den 
Insassen. 

Auen Schmidbauer analysiert und 
k,ritisiert die Zer.störungskraf t der 
t_otalen .lnstitutionen. In seiner Ver-

engung auf �ie psychische Ebene sieht er 
sie alle:rclings al:s di 1:el<:ten Aul?f luß und 
Ausdruck der von ihm skizzien�en l\elfer­
pe�sönliclikeit.  Dieses Uberziehen e�nes 
E-l;ltlärungskonzep.:-s h·at gerade für die 
Einsc.hätr.zung von Veränderwigsmög1ich­
keiten f atale KoDsequenzen. Statt der 
vom Schtnidbauer in Aussiebt genommenen 
l;;mgwier:i.gen, begrenzt steuerbaren E:r­
z_ieh1,ings- L!nd Ausbildungsmaßnahmen ist 
of tmals der Eingriff in qie institu­
tionellen Gegebenbeiten dei weitaus 
ef f ektivere Sch�rit t .  So ist etwa der 
Auf U>suug ·der ln;enanstalten in Italien 
nicht ein ent:spreohende.r Bewußtseins­
prozeß bei de� Mehrheit der Helfer oder 
ga'I! 4er :Bevölkerung vorausgegqngen, son-
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q.ern diese ha•t ih:rersei.ts eine _ ganz ar­
staunl iche Umwälzung a,uch im. Denken, 
Fühlen und Handeln der Helfer and der 
Bevölkerung ausgelöst. Die Helfer be_gan­
nen nicht nur di.e Kranken stärker in Zu­
sammenhang mit der Gesellschaf t zu 
sehen , sondern auch ibre eigene Tät.i,g­
keit und Rolle. So spielt etwa der 
Mythos von der "Verantwortung" der Hel­
f e--r nicht mehr jene unbeilvelle Rolle, 

die- ibm it1 unseren Aussonde,rungseinricli­
t.ungen zur Rechtf e-rtig,mg E ast aller un­
teTdrückenden und entmüncligenden Maß­
nahmen gegenüber Betroft enen zukommt .  An 
die Stelle der al;l.es überwuchernden Ver­
antwortung ist qie Solidarität mit den 
Betroffenen im Kampf gegen ausschließen­
de Mechan,ismen getreten, abe-r auch eine 
kritische Sicht vc;m der Begrenztheit der 
eigenen Möglichkeiten und d.e:r Inter­
essenskonf likte· mit  den Betro-ff enen auf­
grQnd der eigenen BeruE srolle ( 5 ) .  



De,r hi!f.lose Helf e� und die . Psychoszene 

Zwiespältig mutet schließlich auch 
Scbmidbauers ungetrübter Glaube an die 
Güte der Psychömetheden an. Der prin­
zipiellen -Wichtigkeit selbstetl ahrungs­
bezogener A\lsbildung 1 Superv�sion und 
F'o.rtbild,ung für Helfer, Sl)e·ziell 
solchen, die mit weniger artiku1a­
tions- und konf liktf aäigen Klienten ar­
beiten, ist unbedingt 2uzustimmen. Die 
Entwiciklut1g des Psycbomarktes bzw. de·r 
PS.ycho�zene sollte dabei nicht außex 
Acht gelassen wergen, Die unkontrollier­
te Ausweitung dieses Sekto�s , seine 
Durcbd,rin:gung mit Markte'lementen, läß't 
oefürchten, d.aß so mancher 1l�He:1:, der 
sich auf d�m 1?sych0ma�kt bedient hat und 
sich mit einigen Psychozeugnis·sen 
schmücken kann, lediglich ein verbessert 
ausgerüsteter Ps�chotechni.ker ist , der 
die alte He�rscQaft gegenüber den �e­
tr0H e-nen nur in neuen Kleidern ausübt 
(6) . 

Der E·instieg in die Psychoszene führt 
nicht se-lt'en auch zu neuen Abhän­
gigkeiteth Der psyehotrainiert �  Helfer 
drent sich ir(L Kreis: Jede neue Unzuläng­
'licbl(eit wird p.:ersönlich. i�terpretiert ; 
f ü.r jede neue Unz-ulängHchke.it wird so­
gleich au�h eine neue �sycbometbode an­
geboten. 'Die lfnzulänglkh1<eit der Ar­
beitsbedingungen gerät außer Blick , s�e­
ziell in �iner Zeit, in der die struk­
turellen ' Refarmen nicht meh� gefragt 
sind. Die Arbeit an der eigenen Persön­
lichkeitsentwicklung und die politi.sche 
Ai:bei.t we11den zunetria.et1d zu Alternativen, 
u.nd immer mehr Helfe:r entscheidea sich 
f. {i,r die e-rs te.. Den Nutzen davon ziehen 
d.ie geschicl<testen Anbieter am Psyeho­
markt und die. bertsch.e,nden Verwalter der 
Diens tleistungsimperien. St. att einer 
Neuorgaoisaction der E-inricl;ltungen müssen 
sie lediglich ihre Eot:tbildungsbudgets 
auf stocken. 

Ob.wohl semi t das KonzeBt trom hilflosen 
Gelfer zur Irtfrag�stellung des tradi­
tionellen Se-lbstvers tändniss·es der Hel­
f erberuf e beigetragen bat ( und dafür von. 
den einen al-s tab.ubrecbend' gefeiert , van 
den anderen als nestbescbmutzend abge­
lehnt wurde) , ei.wei.st e$ s�ch bei 
näherer �etrachtung fü.: eine betroff e­
nenbezogene Verände�ungspe�spek tive alß 
zwiesp;Hdg und vefi begrenztem Nutzen, ■ 

( 1 )  Scbmidbauer, t:Iolf�ang : Die bilflo-sen 
Helfer. Rowohlt Ve.rla�, Reinbek 1977. 

(2) Das Innenleben und die Be�iehungs­
formen tot,aler Institutionen, auch 
mit einer entsp:rechenden Gewichtung 
der BeJ:roff enheit, ist immer nocb am 
eindrocksvoll.ste.i nachzulesen b,ei : 
qoft mann, E�ving: Asyle. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt 1972. 

(3)  Schmidbauer, Wolf 1:,1;ang: Helfen als 

Beruf. R�woblt Verlag, Reinbe� 1983. 

(4) Vei:gle,iche den Bericht in LOS Nr. l 
oder ausführlich den Kongreßbericht: 
Behindernde Hilfe oder s·elbstbe.stim­
mu:ng. der Behinderten. VIF, München 
1982� 

(S)  Zu den zahlre.ichen Veröf fentlichun­
gen ist kürzlich eine neue gekommen, 
die ein sehr anscnaulicbes Bj_ld ver­
mittelt : Die Auflösung der Irren­
häuser oder die Neue Psychiatrie in 

' Italien, zu beziehen über: Netzwerk 
Psycbiat,'l'.ie, Kindlergasse l,8� 8 
München 70. 

(6) Zur Kritik de•r Psychoszene: Bopp, 
Jörg: Wir brau�hen keine neuen Her­
ren. E-icbl;>o·rn Verlag, Frankfurt 1982. 
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Der Krüppe Lichtenberg 
"Wie geht ' s, sagte ein Blinder 
zu einem Lahmen. Wie Sie sehen, 
antw0rtete der Lahme. "  
(G .Ch.Lichtenberg) 

Guntber W.Trübswasser 

Georg Christoph Lichtenberg unterrichte­
te Experimentalphysik an der Göttinger 
Universität. Er starb 1792 und hinter­
ließ eine Flut von Aphorismen und kurzen 
Geschichten in einer Art, die einen 
genialen, aber unordentlichen Menschen 
vermuten lassen. Er korrespondie�te auch 
mit Goethe, war als Denker hochgeachtet, 
galt als Zyniker' und beißender Kritiker, 
seine Vorlesungen waren überlauf en . Wie 
aber mag dem Physiker Lichtenberg zumute 
gewesen sein, jedesmal, wenn er aus 
seinem Kabinett vorsichtig in den Hör­
saal treten mußte, stets darauf bedacht, 
daß die Studenten nur die Vorderseite 
seines K'orpers zu sehen bekamen, keine 
unbedachte Kehrtwendung, kein J3ücken 
nach einem hinuntergefallenen Kreide­
stück. Und die Experimente? Sie ließ er 
längst vorbereiten und zwar so, daß er 
sie E ernbedienen konnte. Alles war 
inszeniert; nur ja nicht umdrehen müs­
sen! Er konnte sogar auf der großen 
Tafel ohne sich umzudrehen, sozusagen 
über die Schulter, leserlich schreiben . 
Welche Ängste mußte er gehabt haben , 
seinen B.uckel zu zeigen: Er war ein 
Krüppel � 

Wenn er nach den Vorlesui1gen im Krebs­
gang endlich wi eder sein Kabinett 
erreichte . • • •  Erleichterung, Aufatmen� 
wieder ganz selbst sein • • • •  Denn ein 
Krüppel zu sein, war im 18. Jahrhupdert 
kaum beneidenswerter als zweihundert 
Jahre später. Das Krüppeldasein war nach 
Ansicht der Kirche eine Strafe Gottes,  
Ausdruck des Bösen; wir zehren heute 
noch davon. 
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Lichtenberg war ein großartiger, schar­
fer Denker, aber seinen Buckel konnte 
selbst er nicht aufarbeiten, er konnte 
es einfach nicht verkrat ten, nicht den 
körperlichen Idealen zu entsprechen. Nur 
ein einziges Mal schreibt er, er, der so 
viele Gedanken zu Papier brachte, über 
seinen "Schönheitsmangel" und selbs't da 
in der dritten Person. 

"Charakter einer, mir bekannten Person: 
Ihr Körper ist so beschaffen, daß ihn 
auch ein schlechter Zeichner im Dunkeln 
besser zeichnen würde. Und stünde es in, 
ibrem Vermögen, ihn zu ändern, so würde 



sie manchen Teilen weniger Relief 
geben • • •  " 

Sein Zustand war ihm eine Last, die sich 
bis zur bösartigen Resignation steigerte. 

"Weil er seinem Vater nun einmal bei der 
Zeugung mißlungen war, so &etraute sich 
kein Kupferstecher nachher, noch einmal 
sein ijeil mit ihm in Kupfer zu ver­
suchen. " 

"Da alle Glieder der Tiere eine sehr 
weise Absicht ihres Schöpfers zeigen, so 
fragt sich, warum die Menschen oft Ge­
wächse, Glieder obne eine Absicht bekom­
men." 

�r fühlte sich von der Natur vernach­
lässi_gt, vom Schicksal geschlagen. Diese 
zutiefst deprimierende Grundhaltung be­
'kämpf te er mit seinem Sarkasmus. 

" • • •  Vielleicht kommt es noch dahin, daß 
man die Menschen verstürmnelt, so wie die 
Bäume, um desto bessere Früchte des 
Geistes zu tragen • • • •  " 

Das ist eine schwarzbumorige Rechtf erti­
gung seines Zustandes, keinesfalls aber 
eine Bewältigung seiner eigenen Pro­
bleme. Wenn er zum Beispiel schreibt, 

"Die gesundesten und schönsten regel­
mäßig gebauten Leute sind die, die sich 
alles gefallen lassen. Sobald einer ein 
Gebrecben hat, so hat er eine eigene 
Meinung", begibt er sich zwar in die 
Of fensive, aber es �lingt trotzdem eher 
wie eine Entschuldigu�g, keine Spur von 
Selbstverständnis als Krüppel. 

Diese Angst vor dem In-den-Spiegel­
schauen, die Wahrheit nicht sehen wol­
len, das kenne ich auch, nur hatte 
Lichtenberg zu seiner Zeit in einer Ge­
sellschaft zu leben, die noch rück­
sichtsloser auf Normen getrimmt war, als 
die unsere, zumindest was die offenen 
Repressionen betrifft. Sein Verbalten 
und viele seiner Gedanken mögen heute 
skurril anmuten, insgeheim leben sie 
aber heute noch fort für iede/jeden, 

die/der in eine Sonderstellung der Ge­
sellschaft gedrängt wird. Lichtenberg 
bewältigt dieses Prqblem eben auf seine 
Weise: analysierend, ätzend, bissig, 
aber immer unpersönlich, als spräche er 
von irgend jemandem, nicht von sich. 

ßer Denker und Wissenschafter 
Lichtenberg. nahm seinen Buckel zum An­
laß, übernommene Normen von Schönheit 
und Geist ( 1 nur in einem gesunden Körper 
ist auch ein gesunder Geist� ' )  neu zu 
formulieren. Es fehlte ihm an Konse­
quenz, seine Ideen und Gedanken fertig 
zu denken, vielleicht auch aos Scheu, 
sieb mit sich selbst beschäf tigen, sich 
selbst als Krüppel und Außenseiter 
seiner Gesellschaft entdecken zu müssen. 
Seine Gedanken blieben Aphorismen. 

11An den Körpern der großen Griechen und 
Römer muß man nicht Regeln für die 
sichtbare Form des Genies abstrahieren 
wollen, solange man nicht griechische 
Dummkopfe ihnen entgegenstellen kann. 11 

Wie stark Lichtenberg in seinem gesamten 
Ilenken van seinem krüppelhaften Aussehen 
geprägt war, läßt sich aufgrund der 
wenigen Gedankensplitter, die darauf 
direkt Bezug nehmen, schwer sagen. Das 
ständige Vertuschen und Verdrängen einer 
ungeliebten Tatsache machte ihn aber 
sicher zu einem aggressiven Sonderling. 

11Man nennt manches Bo·sheit, was mit 
einem häßlichen Gesicht getan wird . "  

Er wußte, daß viele Menschen einen kör­
perlichen "Mangel" gleich auf die gesam­
te Persönlichkeit des/der B�troffenen 
ausdehnen und so zu ungerechten Vorur­
teilen kommen: 

"Wenn man einmal weiß, daß einer blind 
ist, so meint 111an, man könnte es ibm 
auch, von hinten ansehen.'' 

Lichtenberg kämpfte zeitlebens gegen 
seinen Körper und vor allem gegen den 
klerikalen Zeitgeist. Er sah die ver­
knöcherte Ges�llschaft, die alles und 
jedes zu beschränkep suchte, die Kirche, 
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die. sich -in p ·rivate Angelegenhe·iten der 
Menschen einmischte (einmiseht ! ) , einige 
von ihnen zu Almosenempfängern machte 
(mß.Cht !') und s ,ie !ladurcb in ifirer Hilf­
losigkeit zu Vasallen der Gönner stenr 

pelte ( stempelt ! ) .  

•1Mir ist e s  �ine sehr unangenehme Emp­
f indung, wenn jemand Mitleid mit mir 
hat, so wie man da·s Wo:rt ,gemeinhin 
nimm t .  Deswegen brauchen auch die Men­
schen, wenn sie recht böse auf jemanden 
sind; die Redensart: mit -einem solchen 
muß 111an Mitleid haben. Di:e.se Art Mit1'eid 
ist ein Almosen, setzt Dürf tigkeit von 
der einen und Uberfluß von der anderen 
Seite v:Oraus, e,r sei -auch noch so ge­
ring. D.em englischen ' pit;y' ist es eben­
so gegangen und noch ä�ger: d�s AdjeKtiv 
'pityful' ist unser 1 e,rbärmlich 1

• E s  
gibt aber ein weit uneigennüt,z-ige-res 
Mit.leiden, das wahrbaf t-en Anteil aimmt„ 
das schnell zur Tat ung Rettung �cbrei-

Krüppelsch läge 
Franz Christoph : Krüpp.elsch1äge -
Gegen die Gewalt der M�nschlichkeit 
ro ro ro aktuell, Reinbek bei Hamburg 
198-3 

Einige ganz persönlich� Anmerkunge 

Angeli�a Laburda 

Fianz Christoph geht in seinem �uch 
"K-rU-ppelschläge" mit al1-en ins Ge1:icht , 
mit Hellern, Betreuern und Institu­
tionen, mit "angepaßten Behinderten" und 
mit • •1�.tegrationseµthusiasten11

• Seine 
zentrale T,hese lautet :. Integrat;ion ist 
nicht möglich, weil Bebinderte nun 'mal 
behindert sind und kein noch so .groß­
artiges ßewäscb darüber ftinweg s_ehen 
kQnne. Rr teilt Schläge nach allen Sei­
ten aus - doch mit unterschiedl�cher 
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tet und s-elten von empf indsamer Schwer­
mütelei - man verzeib� mir dieses 
WoTt - begleitet w-ird. Man �önnte jenes 
das almosE?nartige und dieses das Mitleid 
bei Off ens-iv- und Def ensiv-All.ianz nen-
·nen • . . •  •• 

Mich f asz iniert Georg Ch'i'istoph 
Lichtenberg, obwohl icb weiß, daß seiue 
Aphorismen 'kein.eswegs Leitgedanken einer 
Kruppelbewegung sein können, obwohl' ieb 
seine ?lueht vo� sich selbst zwar ver­
stehe, atier nicht richtig f inde, obwobl 
von seinem .Buckel kaum_ meb:r geblieben 
ist,  als ein paar Gesch�chtchen, �ie 
sich die Göttinger St_ude-nten binter vo,r-­

gehalt:ener Rand erzäh lten. Er fas­
ziniert,, weil seine Auasprilche ein 
kunstvoll f OT,tnuliertrer _Beweis f ür die 
Hilf losigkeit un� Ängstlichkeit sind, 
mit sich selbst f ertig zu werden. Vor 
zweihunqert Jahren wie heute. ■ 



• 

Härte : den ''·rechten11
, ''konservativen'' 

Mens·chen attestiert er. Ehrliehkeit in 
ihren Au$sage , den "Linl{en" odey "Fort­
schrittlichen" \!lnterstell.t er von vorn­
herein die gleichen Gedanken, nur daß 
die letztgenannt:-en i-n ib:rer Verlegenheit 
und Heucbelei nicht dazu s�ehen. Es 
scheint, die Welt des Franz Cpristopp 
ist nur bevölk'ert von Menschen, die d,ie 
Behinderten am liebsten umbringen,  zu­
minde-stens aber eins.perren möchten - und 
dieB hinter einer Fassade von "Mensch-
1ichke,it11 ver�tecke,n. - S<:>weit der ober­
fl�ahliche Eindruck� wenn man da� Buch 
das e��te Mal l ie� c .  

D.o.c]1 bei genauerem Hins·ehen werden auch 
suötilere Aspekte deu.tlieb. l-i,anche der 
schnoddrig hingesch.riebe,nen S.proüche 
machen betro€f en ,  reg�m an, -die eigene 
Einst?ellung zu ''behind.erten" Men�eben zu 
überdenken. Genau genommen sind sicher­
lich in j edem sogenannten ''Nieht-Benin­
de:rten11 zumindesteps Rudimente ähnlicher 
Denkens- oder VeJ;hal.tensweisen vo:r:han­
den - z.B. die af t uneingestandene. Un­
sicherheit ''B.ehinderten11 gegenüber,  die 
unbewußte und sicl)er a,q,ch ungew.ßllte In­
diskretion nBehurderten" gegenüber, alI 
das wird sichtbar und damit: auch ref lek­
tierba-r - aufrütt.elnd, oft unangenehm. 

Gedanken drängen sieb auf: ''$onne" 
mich auch i<i:h. bloß meine- r  "t1enschli.ch­
keit" im Umgang mit meinen "behinde-rten1

' 

Freunden? - Doc.h h_alt, hier kat}.D ic.];:1 
Franz Chxistoph nicht mehr f olgen. Warum 
wird mir letzteoendes jedwede Fähigkeit 
gänzlich abg�spx,-achen, einem Measche-n,, 
sei er nun i-n irgendwelcher Weise "be­
bin.dert" ·oder nicht, liebevolle, E reun'.d­
schaf tliche Gef ühle und Vert�auen,  posi­
tive Emotionen entgegenzub.ringen? 1c-h 
kann manche Me�scnen übe�haupt nicht 
leiden, manche hingeg�n mag ich ,ganz b·e­
sonders ge-rne - das triff t ·auf "Behin­
derte" und 11Ni_cht:_Beöind,erte11 �u. Warum 
sollte in j edem Fail ein körperliches 
Merkmal übet Be:zi:ebungen eo_ts�hei-

den? - Un·d wenn ich beim Sp_azierengehen 
mit meipe't' besten Freundin aus Rücksicht 
auf ihr langs,ame-s Scnrittem'po auch meine 
Geh-Geschwindigkeit einschränke , ist das 
dann He·uchelei,  Leugnung bestehender Un­
ters·e.hiede, Gleichmacherei?  

Aber auch ande�e Aspekte seiner Aussagen 
ble.iben mir unverständlich und nicht 
naehvellziehb�r. So z .• B. wenn er Nicht­
Behinderten vo�irft, 1n.i'ti:ativgruppen 
von Nicht-Behinilerten und Behindert_en 
gegründet zu habe , unter anderem mit dem 
Verständnis, zur Bewußtm.acbung ihrer 
eigenen Situatio.n beizut:t'agel'.l• Meinen 
politischen Anschauu.n'gen naeb ähnelt der 
Kampf "behinderter" Menschein _in gewissem 
Sinn dem der Arbeiterscbaf t um Gleich­
bereehtigung im vorigen Jabrbundert. 
Aber nicht alle Alzbei.Eerf ührer waren 
tatsächlich Arbeiter - war dies so un­
nütz, Ja sogar st:hää lieh t; ür den :Erfolg 
der Bewegung? 

Aus den Aussagen von Franz Christoph 
wird keinerlei Zielvorstellung sichtbar, 
es wird nicht deutlich, -was er eigent­
lich will - es ist �in totaler Rundum­
sct).lag ohne Perspektive : Integration, 
teil Anpassung an die Normen der 

: "Nicbt-ßehin<lerteri'', ist unmöglich, abe•r 
die S-eg11eg:ation d,er 1'Behind'erten" lehnt 
e-r ebenf all:s al!>. Sicberlieti erwartet man 
von einem derartigen Buch keine Patent!­
rezepte - aber der letzte , der bleibende 
E indruc� ist für mich Ratlosigl.<ei t -
allei:cfings geht diese . .für mich, wohl als 
Ausf luß dieses Buches ,  soweit, daß ich 
midi f rage, ob ich als sogenannte 
"Nicht-Behinde.rte" überhaupt berechtigt 
bin, dä� Buch zu b�sprechen. Für mieh 
stellt es ,  �eben den ungeheuer wich�igen 
An-regurigen zum Uberden{<en der eigenen 
Positien, der. durch mich selbst i-mmer 
wieder entstehenden Untetdrückung, vor 
allem ein Manifest der Trennung und des 
Hasses dar - Aussagen, denen ich HILFLOS 
und Sl?RACHLOS gegenil'berstehe. • 
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Kämpfen wi r fü r unsere Rechte ! 

Judy lleum.an 

Als ich in Deutschland ankatri, sagte man 
miT, daß die Probleme behinderter Men­
schen sich hier von denen in den ÖSA un­
terscheiden �ürden. Nach den wenigen 
Tagen, die ich jetzt hier bin, muß ich 
jedoch feststellen, daß die Probleme 
sich sehr ähnlich sind. 

Wir sind eine große Minderheit, in 
vielen Ländern sogar die größte ,Minder­
heit. Wir sind reich, arm, schwarz ,  
weiß, gelb, rot, katholisch, protestan­
tisch, jüdisch, homosexuell ,  hetero­
sexuell. Wir sind eine sehr unterdrückte 
Minderheit. In vielen Fällen sind Wl.r 
unsere eigenen Unterdrücker, dentt wir 
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• glauben nicht, daß wir stark genug sind, 
zu wissen, was unsere Bedürfnisse· sind. 
Wir gestatten es anderen, uns davon zu 
überzeugen, daß unsere Forderungen zu 
groß sind und daß wir, viel zu viel auf 
einmal fordern. 

Wir kennen unsere Probleme und ihre Lö­
sungen j edoch besser als nicbtbeh�nderte 
Menschen. Wir wissen, daß noch viel zu 
viele von uns in Heimen und Anstal-
ten - in der Schutzhaft der Ghettos -
untergebracht sind. Auch haben zu viele 
von uns eine schlechte Ausbildung, zu 
viele sind von der Großzügigkeit und dem 
Mitleid anderer abhängig. So sind sie 
beim Aufstehen, Einkaufen usw. von der 
Hilfe anderer abhängig. Zu viele von uns 
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sind arbeitslos oder cmterbescbäf tigt 
und zu viele von uns glauben selbst 
nicht daran, daß sie f ähige Menschen 
sind. 

Wir sind die einzigen, die unsere Posi­
tion in der Gesellschaf t verändern kön­
nen. Sicherlich können und müssen wir 
mit nicht-behinderten Menschen zusammen­
arbeiten. Aber die Richtung unserer Be­
wegung müssen wir selbs·t und nur wir be­
stimmen. 

Wir müssen beginnen·zusammenzuarbeiten. 
Alle von uns: Tetraplegiker, Paraplegi­
ker, sehgeschädigte, blinde, taube, 
geistig behinderte Menschen, ältere be­
hinderte, amputierte, krebskranke, sowie 
herzkranke Menschen ; Menschen mit 
Rückenbeschwerden, mit Epilepsie, 
Multipler Sklerose usw . ,  wir alle müssen 
zusammenarbeiten. Denn unsere Bedürf­
nisse sind nicht verschieden. Wir sind 
alle abgesondert und entmenschlicht wor­
den. Uns allen sind Bürger- und Men­
schenrechte aberkannt worden. 

Wir kennen die Lösungen unserer Pro­
bleme. Wir müssen uns weiterhin die ·Zeit 
nehmen, sie zu f ormulieren und ihre 
Realisierung f o�dern. Wir werden nie 
mehr um diese Änderungen bitten. Wir 
müssen fordern und nehmen, was uns zu­
steht. Die bundesdeutsche Regierung und 
alle Regierungen der Welt haben uns 
nicht ernst genommen, aber auch hierfür 
sind wir selber verantwortlich zu machen. 

In den USA haben sich behinderte Men­
schen wabrend der letzten 10 Jahre or­
ganisiert und sieb als politische Basis 
etabliert. Fortschritte sind nur langsam 
und erst nach hartem Kampf zu erzielen ; 
doch wir haben Fortschritte gemacht! Wir 
haben Organisationen gegründet wie das 
Center for Independent Living, in dem 
ich arbeite. Es  ist ein gemeindenahes 
Programm - kein Reim - das von behinder­
ten Menschen geleitet und kontrolliert 
wird. Unsere Angebote stehen allen Men­
schen mit welcher Behinderung auch immer 
zur Verf ügung. Wir bieten direkte 
Dienstleistungen an. Wir helfen behin-

derten Menschen, ihre Helf er zu f inden, 
eine Wohnung zu suchen, Rampen zu bauen, 
Dolmetscher zu f inden, Arbeit zu bekom­
men; f erner bieten wir Unterstützung bei 
der Beschaff ung f inanzieller Hilfen an, 
sofern diese Menschen dafür berechtigt 
sind. Wir arbeiten mit Schulen, Kranken­
häusern, Arbeitgebern, Behörden und an­
deren Einrichtungen zusannnen, um ihnen 
zu zeigen, wie sie uns diskriminieren, 
aber auch wie sie das ändern können und 
müssen. Auch beraten wir Eltern, Brüder 
und Schwestern, Ehemänner und Ehefrauen 
von behinderten Menschen. Aber am wich­
tigsten ist uns�re Arbeit als Rechtsbei­
stand und Interessensgruppe. 

Wir arbeiten zusarmnen, um uns selbst 
beizubringen, nicht wieder an unsere Be­
grenztheit zu gJ.auben. Hier möchte ich 
einige Beispiele anführen: 

Wir forderten behindertengerechte 
äff entliehe Verkehrsmittel. Wir haben ge­
kämpf t und kämpfen immer noch. In 
Berkeley besuchten wir wahrscheinlich 
hunderte von Veranstaltungen und Tref­
f en, um behinderten Menschen zu er­
klären, warum sie mit den Verkehrsämtern 
reden mußten und weshalb wir ihnen be­
greif lich machen mußten, daß wir inte­
grierte, behindertengerechte öf f entliche 
Verkehrsmittel brauchen. 

Wir wollten das Verkehrsamt davon über­
zeugen, daß alle neu zu kaufenden Busse 
behindertengerecht sein sollen ; sie hör­
ten nicht auf uns. Doch wir kämpften 
weiter und gingen vors Gericht , suchten 
Anwälte, kooperierten mit den Gewerk­
schaften und anderen Gruppen in der Ge­
meinde, wandten uns an die Presse und 
zum Schluß wurden wir inhaftiert. 

Während der 11rush hour" set�ten wir uns 
vor die Busse und blockierten so den 
Verkehr, Wir sagten tausenden von Men­
schen, daß es uns leid täte, ihnen Unan­
nehmlichkeiten zu bereiten, daß wir aber 
j eden Tag diskriminiert werden, daß wir 
unsere Freunde nicht besuchen können, 
nicht in den Geschäf ten einkaufen kön­
nen, nicht zur Arbeit gelangen können 
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usw.,  nur weil die öf f entliehen Ver­
kebrsmittel nicht behinde,rtengerecht 
sind. Und wir gewannen diese Auseinan­
dersetzung. Das Verkehrsamt: änderte 
seine Richtlinien, und im Juni 1981 E uhr 
ich zum ersten Mal in meinem Leben in 
einem behindertengerechten Bus .  Nun gibt 
es 160 behindertengerechte Eusse und es 
�erden noch mehr folgen . Das alles 
dauerte 6 Jahre. 

Das ist nur ein kleines Beisp iel. Zur 
Zeit haben wir in un serem Land einen 
Präsidenten, der ein konservativer und 
reaktionärer Mensch ist. Er kümmert sich 
nur um die Reichen und spuckt auf die 
Armen . Er gibt sich enorme Mühe, uns die 
Gelder wegzunehmen, die wir bekamen , um 
die Programme auf zubauen, die uns unsere 
politische Freiheit gaben. Doch wir 
kämpfen dagegen an, auch wenn es sehr 
schwer ist. 

Eines der wichtigsten Gesetze für behin­
derte Menschen in unserem Land ist unter 
dem Namen "Paragraph 50411 bekannt. Nach 
diesem Paragraphen darf kein �rogrannn, 
das von der Bundesregierung unterstützt 
wird, behinderte Menschen diskrimi­
nieren. Für dieses Gesetz haben wir hart 
gekämpf t .  Zur Unterstützung dieses Ge­
setzes demonstrierten 1977 tausende von 
bebinderten Menschen aus allen Teilen der 
Vereinigten Staaten. 

In San Francisco besetzten 200 behinder­
te Personen das Gebäude der Bundesre­
gierung für 26 Tage. Das ist die längste' 
Demonstration in einem Gebäude der Bun­
desregierung in der Geschichte der Ver­
e�nigten Staaten. Auch ist es die 
längste Demonstration von behinderten 
und nichtbehinderten Menschen . 

Zur Zeit versucht Reagan, uns diesen 
Paragraphen wegzunehmen. Doch wir orga­
nisieren uns. Es wird voraussichtlich zu 
Demonstrationen in Wasnington und über­
all im Lande konnnen. Wir werden eine Pe­
tition an die Vereinten Nationen rich­
ten, in der wir die Verletzung aer Men­
schenrechte anklagen. 
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Ich weiß nicht, wer der Sieger sein 
wird, aber ich weiß, daß wir kämpfen 
werden ! 

Als Führer der Behindertenbewegung ist 
es unsere Verantwortung, in der ganzen 
Welt für unsere Rechte und die Rechte 
von Millionen von Brüdern und Scnweste:m 
zu kämpfe�. Wenn wir weniger tun, werden 
wir scheitern� Eine Veränderung geht 
immer langsam vor sich, aber so lange 
wir kämpfen, machen wir �ortschritte ! 
Unser Anliegen ist recht und billig, das 
dürfen wir nie vergessen � Wir sind die 
Unterdrückten, n icht die Unterdrücker� 
Zu jeder Zeit sollen die Unterdrücker 
wissen, daß wir nichts weniger als die 
vollen und uneingeschränkten Bürger- und 
Menschenrechte akzeptieren werden! 

mit freundlicher Genehmigung 
des Herausgebers übernonnnen 
aus dem Kongreßbericht: 
Behindernde Hilfe oder Selbst­
bestimmung der �ehinderten7 
Rerausgegeben von der 
"Vereinigung Integrations­
Fc.rderung" • 
Herzog-Wilhelm-Str. 16, 
D-8000 München 2 ■ 
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ZEDER� 
MIT ONt> OHNE HINTERGRUND 

Christine Petioky 

Dieser Artikel e-nts tand auf gnmd e-ines 
1:lef le�ioosge_spräches :von Bernadette, 
Kurt 1 Traude und mir übe:r. die A.�tionen 
des vergangenen Jahres. Es geht uns nun 
nicht darum, Ab läuEe von Er.eigniss-en zu 
schilde-cn - obwohl wir die Prozesse, die 
sich während Vorbereitung. und Uurcb-
E i:ibrun.g der Aktion ergaben, auch na"her 
beleuchten ,,10).len - sondern darum, zu 
be�p,rechen, wie die Ereignisse zustande,­
kamen� wie wir damit umgegangen sind, 
und wie wir diese ErE ah�ungen verarbei­
ten. 

Wir haben vor allem über die Atelier­
theateraktion (in LÖS 2 wurde darüber 

berichtet) gesprochen. was sicher mit 
unserer unmittelbaren Betroffenbeit, und 
mit den grundsätzlichen F�agen, die sieh 
.f ijr unij lrn�z vor cl'e,r Aktion 5:?rgaben; zu­
sammenbäng1:. 

Im M'ärz 1983, als Kurt, Traude �nd ich 
in einer AKN-SLtzung ·erzählten, daß man 
uns wegen Kurts Ro�lstuhl nicht ins Ate­
liertheater hin.eingelas.sen hatte, alß 
wir das Stücl< "Sepp'' sehen wollten, was 
bei u"!).s am:- ohnmächtige Wut obne M-ög­
licbkeit ,  sich zu wehren, ausgelöst Rat­
te, beschloß die Grup�e sehr schnell,  
mit einer �ktion Stel1.un.g. zu nehmen. 
·uer Eing:an,g z.um Ateliertheate� l<ann 
( eeehniscb gesehen) sehr leicht 
blockiert werden ; die Außfu"bning des 
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Stückes ''Sepp" zu verbindern, hatten wir 
verpaßt, da unse� Erlebnis sich erst bei 
der letzten Vorstellung abspielte, und 
wir überhaupt nicht damit gerechnet hat­
ten. So entstand der Gedanke einer 
grundsätzlichen Rollenumkehr: Behinderte 
würden verhindern, daß sieb Nichtbehin­
derte ein Stück über Nichtbehinderte an­
schauten. 

Die angestrebte Aktion war verknüpf t mit 
Kurts persönlicher Stellungnahme: Er 
schickte an Zeitungen und Politiker 
einen Brief, in dem er gegen die erlebte 
Diskriminierung und Aussonderung 
protestierte. Die Flugblät ter, die wir 
an drei Tag�n vor dem Atelierth�ater 
verteilten, waren in einem ähnlichen 
Wortlaut wie dieser Brief abgefaßt. 

Am stärksten reagierte noch vor der Akt­
ion der ehemalige Kulturstadtrat Zilk, 
der zuerst Kurt einlud, kaum zu Wort 
kommen ließ, und vorschlug, das Stück 
exklusiv für Rollstuhlfahrer im Theater­
saal eines Lehrlingsheimes ·auff übren zu 
lassen und wenige Tage darauf für diese 
Idee in der AZ gelobt wurde. Kurz vor 
der Aktion schickte er dann noch ein 
Telegramm an Kurt, und versuchte, durch 
lange Telefongespräche Druc}< auf 
Bernadette und Kurt auszuüben. Kurt und 
ßernadette sind dadurch in den Vorder­
grund des Geschehens geraten. 

Zwei Tage vor der geplanten Blockade des 
Einganges zum Ateliertehater saßen wir 
zu fünft - Bernadette, Erwin, Kurt, 
Traude und ich - eine halbe Nacht lang 
beisammen, und diskutierten, ob wir die 
Aktion überhaupt durchfubren sollten, 
und auf welche Risiken wir uns dabei ge­
faßt machen müßten. Bei dieser Diskus­
sion formulierten wir zum ersten Mal un­
sere unterschiedlichen Positionen. Das 
verunsicherte uns stark; wir kamen erst 
jetzt darauf, daß nicht einmal wir, die 
von Anfang an für eine Blockade des 
Theatereinganges gewesen waren, einer 
Meinung waren - wie sollten dann erst 
die, die noch nicht sicher waren, ob sie 
überhaupt Kommen würden, die Aktion mit­
tragen? 
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Einerseits ließ der Uruck der Reaktionen 
von außen (nicht nur von Zilk) und der 
Zeitdruck f ast nicht zu, jetzt noch ver­
schiedene Meinungen zu äußern, anderer­
seits entstand die Diskussion eben erst 
jetzt, unter Druck. 

Es war �bzusehen, daß, falls sich 
irgendwelche negativen Folgen (wie z . B .  
eine Besitzstörungsklage) aus der Aktion 
ergeben sollten, diese in erster Linie 
Kurt oder Bernadette tref fen würden. 
Gleichzeitig waren sie als Rollstuhl-
f abrer./inpen von der Diskriminierung 
durch Stufen und fett.erpolizeiliche Be­
stimmungen am unmittelbarsten betroffen, 
während .ttii,r anderen unsere Betroffenheit 
erst belegen, erklären, legitimieren 
mußten ; es bleibt eben der Unterschied, 
daß z.'B. ich-zumindest theoretisch- iif)er 
die Stufen hinuntergehen könnte, während 
das für Bernadette oder Ku_rt auf keinen 
Fall möglich ist. Den Vorschlag, Kurt 
oder Bernadette sollten daher über die 
Aktion entscheiden, wir anderen würden 
uns dieser Entscheidung anschließen, 
lehnten aber beide ab : zu entscheiden 
würde bedeut'en-, wieder hauptverantwort-
1 ich gemacht zu werden, und dadurch 
überfordert zu sein. 

Betroffenheit bedeutet nicht, deswegen 
auch schon die richtige Entscheidung zu 
treffen - ist sie falsch, wer steht dann 
dazu, sind die anderen dann damit genug 
identifiziert? 
Bei unserem Vorbereitungsgespräch für 
diesen Artikel formulierte Kurt die zwei 
Ebenen, die dieses Problem für ihn hat : 

1. Möglicherweise verlassen zu werden 
von den Nichtbehinderten, die zwar mit­
machen, aber nicht in dem selben Ausmaß 
verantwortlich sind wie er� als 1<rüppel, 
der etwas E ür sich fordert. 

2. Von Nichtkrüppeln ausgenützt zu wer­
den, die durch eine gemeinsame Aktion 
mit ihm ihre Betroffenheit legitimieren. 
(Rollstuhlfahrer müssen dabei sein, da­
mit Mann/Frau glaubwürdig gegen men­
schenfeindliche Architektur protestieren 
kann) . 



Traude und ich sahen darin einen Wider­
spTI1cb : einerseits die Unterstützung von 
Nicht behinderten zu f ordern, sieb an­
dererseits aber bei eine� gemeinsamen 
Aktion von ihnen benützt zu f ühlen, eine 
Dis!{repanz, die konsequenterweise dazu 
fünrt, daß Krüppel und Nicht�rüppel 
nicht zusammen arbeilien können. In die­
ser e�tremen �orm lehnte Kurt das ab. 

Wir sind dabei noch zu keinem Ergebnis 
gekommen, haben auch nicht geklärt, 
welche Stellung jede/r einzelne von uns 
dazu bezieht;  f ür mich selbst stellt 
sich di.e Fr-age meiner 'B'etroff enbeit bei 
der Krüppelditskr-iminierung überhaupt in 
jeder Situation neu, da ic'h mit &urt zu­
sammen�be� meine eigenen Verk,riippelun­
gen aber gerin�ügig 1 bz�. nicht so 
sichtbar sind, da.ß icli "behinde-rt" wäre. 
Anläßlie-b d_er Ateli,ertheat�raktion be­
gannen wir in a�r Gruppe aber · lllit der 
Diskussion daruöer. 

Zwei Tage nach jenem Abend fand die Ak­
tion statt . Es kamen genügend teute, um 
den Ateliertheatereingang b1ockieren, 
und mit Theaterleuten, Feuerpolizei­
beamten, und der immer größer werdenden 
Grup"pe inter.es_�ierter Theaterbesucher 
u_nd Passane.en diskutieren zu können . 
Auch darüber, wie viele nun tatsächlich 
d�� Aktion mittragen würden, waren wir 
bi,s zum Schluß im Unklaren _gewesen. 

Unmittelbar nachher -hatten wir den Ein­
druck, wir müß,ten f ür das nächste Mal 
die Organisatio:n verstär1<en. Abe,r das 
st:i,.mmt ofE enbar nicht: unse;r:e in.terne 
Diskussio.P hat erst stattgefunden, als 
wir :das Organisatorische schon hinter 
uns hatten. 

Inhaltlich diskutiert haben vir nur �u 
E ünf t - .die Positionen aller anderen, 
die danQ bei der Aktion \Ilitarb13.-iteten, 
wurde also nicht eingebracbt.  Wir selbst 
waren mit d'er Aktion deshalb so st�rk 
identifJ.ziert, 'Weil wir sclfon die V0r­
bereitung als einen Teil aavon erlebt 
hatten. Wie war das f ür die, die bei den 
Vorarbeiten nicht dabei waren? 

E's sieht danacn aus, äaß nicht die Or-

:ganisation -verstä-rkt wer-den muß, sondern 
die Gruppe, die sie trägt� die Blatt­
f orm. Dies wurde schon sehr oft ver­
sucht, mit sehr unterschiedlichen E-cgeb­
nis.sen. 
Für uns hat sioh aus den letzten Et'f ah­
rungen ergeben„ 'daß, um eine solche 
Plattfol'lll zu schaffen, ein Gerüst, eine 
Struktur notwendig ist. (LOS ist z.B.  
ein solches Ge,rüst als institutiohali­
sierter Inf ormationsaustausch bzw. in­
stituti0nalisierte Artikul�tionsmöglich­
keit). 
Auf der Plattform spielt sich die Dis­
kussion der Gruppe ab� von der die Ak­
tiqn dann ausgeht. 

Konkre.t heißt das f ür uns 1.n diesem Mo-
11tent t nicht die Gföße aer: Ungeheuerlich­
keit eine;s Ereignisses, auf das wir rea­
gieren, sonder,n dj.e S·tärke bzw . Schwäche 
der Gr.uppe sollte bestimmend für eine 
Aktion sein. • 
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Zusammenarbeit Cul not 

ü wir, llDldug. "°n d,r T ,chnik und fach[,.,,.. 
dcn Lan,n _, � die Löaing allu Bc.hmdu­
wi-Probl,me "'" <JW1tUD. Di, -EiW,n,ng ,m tig 
lichcn Umgang l'Oft Bc.hiod,n,n itt n,d,t 1U .,. ... 

un. In miibuau,r Kkin:a.rbm <rtcichcn Kwu:<n• 
gyo111>fttt1, Änu: uad olle anderen Thtra�tnt 
Enolgc, die •0<1 den • T ecluilum • nidu unmu 
gtbGhrmd gesc:hättt .,,nlcn Obn, 2uwcnduog 
und Aulmuntming, di• Teil clt-r ,lthttg,bncht<n 
lkb.andlung ,iocl, .,,n! � technrtchc Hilfe tchN· 
1n-n, Muchinrn und Appz.rm konnr11 nich, den 
Konulu mn d<n M.t1111<0Kht:n ctsaun. S..- "'"' 
den 1,cb auf Oauu ""1' daM btbivp1tn. 't'CM srr 
die Einclitdmms da Bd,,od,nm in das wml, 
Gdiir;e Tönl<m. 

Muikanndrcillicl,nmgcn1nFoncl,ungundTech• 
nik ausmad1en. die ,Ur auf d,nn Ziel 1'ulaulen. 
• Durch ampl.u,t>tnr .mtcltigentr P,otb&n· wl 
lrn .,,Jo,.ngcpnct11t Funkuon,n de, Korper> 
•·icdubniestcllt ,..udm. Analog dem Hn>· 
schrium>ckr kennt< nnn """ M�skcbchnnma 
cbt.m, Hors<hnwnschcm und .,.,. op,,..h<,, 
Pt0tl>c-scn Sptffllffl 
• lnttlligeo1t G=1t soßco dm, llduncknen H,1. 
fm<llung gcbtn. Stwnm, konncn mitttli Much,­
n<n sp...chai, Brmd, sidi lluth<t w,d Z.utungcn 
.... ,1aa, luktl Robot,r b<dr,aa, dör Grlüimtco. 
Rollstiihlt llnd.n alltm ihrm Wc:g, 
• Training vnd Übung (ltrankrn'1'!'�•""11• 
Spradnh=p«, posti,dtt, T ... inin_J !xi Sch,d<I­
H""• V«t«"1en) werden automawim • .., cbS 
mehr .J, die iibrKh< ball,, S,undr pro Tag srvbt 
.,.,.kn bnn Dwd, �•n•o.ntt Esp,:n-S•· •� 
19!1 •11•• r.uche Qumtifü.arruns und nnt vi,bub­
kon,rolk cnnoglKh1 wctdcn. 

Wu >u>d ••• Moglichlcci1tn vnd Gm11rn dir­
.,, ...,...,, Mnhocknl 

Em,s du •lut.rwgs«n Pro1rlu,; lkhmdenc 
wiedtr •�! dtt 8ew "" bringto oder P>11<nrtn. 
die ,ud, an dm Annto g,l.ihm, ..nd. w,.da '""' 
Gr<ifen .., ,.n!,,1/,n, �lt n�n ..,, ttwa ?:> Jal, • 
rm Aog,langen lw „ .ui du 111,o,ib .. �hr'\ 
S• -dt ' :Ubl •• • .,, ',J •. 

• 
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Serle: trostlos 

Literatu r und Beh inderung 

Relmut Schiestl 

Dcrs Thema ••Literatur und Behinde·r4ng" 
wird in den Medien und literaturwissen­
schaf tlichen Abbandlunge-n sehr seiten, 
ja  fast il-öerbaupt nicht abgehandelt, ob­
wohl seine "Br-ic,anz i,n Anbetracht de:r 
volksbildenden Wirkung, die der Liter-a­
tur ja bekanntlich zugeschrieben wird; 
seht: weit über den eng gezogenen Rahmen 
vergleichender Literato:rf orschung hin­
ausgreif t .  

1 
Nicht zuletzt mag dieser Umstand damit 
zusammenhängen, daß :Behinderte in nur 
sebr geringem Ausmaß im literarischen 
Bereich tätig waren und tätiß sind. �rst 
in jüngster Zeit hat es eine ernstzu­
nehmende Minderheit von Behinderten ge­
s<;,haf t t, im Ver�in mi.t ,einer zunehmend 
den lfücnermarl<t er:obern,den autbentisehen 
Selbsterl ahrungsliterattu; ( Fra1,1enoücber, 
Literatur von Miaderheiten, Außenseitern 
etc . )  an di.:e Oberf läcbe zu dringen un·d 
ei,ne zumindest teilweise sensibliliserte 
Öff entlicbkeit fjir ihre Erobleme zu ge­
winnen. Im Gegensatz et�a zur sogenänn­
ten WeltliterM:ur, in der Eas.t immer 
nur ü b e r Behinderte .geschrieben 
worden i{>t, und diese meistr nur als 
nBeiwerk" dienen m0chten. 

Die vorliegende fol:>h�ndlung will nun an­
hand verschiedener Beispiele aus alle'? 
Epochen der Welt.Literatur� das sieb im. 
Lauf e der Zeiten innner wieder geände11tr 
habende Bild des ßebindert-err in d•et: 
Litera,tur, "Welches j a  als 1'Spiegel:-bild11 

der jeweils herrschenden gesellschaf t­
li(!hen Verhältnisse zu gelten ·hat, dar­
le$en , ung erhe'bt nc[ltüxlich keinerlei 
Anspruch auf Vollstäntligkeit. Sebr ge­
ho1fen hat mir dabei ein Auf s�tz BEHIN­
DERTE ME.NSCHEN l:N WERKEN I>ER WELTLlTERA­
�UR von Peter Radtke, erschienen in dem 
Buch MASS�NMEDIEN UND BEHINDERTE - ' IM 
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�ESTEN FALLE MITLEID? , herausgegeben von 
H.J.Kag.elmann und Rosm�rie Zimmermann , 
Verlag Beltz 1982, dem ich die meiste,n 
Daten entnommen habe, sowie KINDbERS 
LITERATÜRLEXIKO� ,  erschienen 1:>ei Dtv 
197"4. 

Antike 

Beginl)en wollen wir unsere Reibe in det 
Antike, .denn w-er da glaubt, die Thematik 
der Behindenmg f alle- hier zugunsten von 
Helden- und Schlachtbeschreibungen weg, 
der i�rt gewaltig. 

Behinderung, oder besser. Krankbei�,  ist 
hier vor allem Straf e, Flµch der Gotte.r 
f ür began_�en.e Sehul.d. So ist z.B. Blind­
heit. eine typi.sche Straf e der ßötter f ür 
jene, die sieb e:irdreistet banen, den 
Gettern zuzusehen. So bei li0MER (ca. 8. 
Jahrhunde·rt vot: der Zeit) , dem Verf asser 
der ODYSSEE, dei;- der Uberltef erung na,ch 
blind war, d_äfür aber die Kraf t flgeisti­
gen Sehet'ls 11 e,rlangte. H,ier sei auf die 
Doppelbedeutung der Krankbeit bzw. des 
Leidens hingewiesen: Durch die Behin-
d II · • h II • • e·rung gezeic net - ein Wort, äem w1r 
i.n f riiber Literatul" sehr df t begeg-
nen - waren sie zu "Auserwählten" gewor­
den. Heilige, Sebe�, Propheten, wo�ei 
is'ehr oft die Kompens.at:ion ,eines kÖ'J:p_er­
licben Mangels den so Betroff enen zur 
Hervorkehmmg anderer Fa'bigkeite:n wie 
Redekunst ., "innere Wesenssel!au11 ve.ran­
laßt haben dürf te. 

. Ein Omstand, dem. wir auch fn der Bibel 
begeg1Jen, .so soll etwa Moses an Sprach­
stprungen gelitten haben. Von vielen 
bibl1schep Propheten wird ähnlicbe; be­
ric'htet. Von Demqsthenes ( 38t.-322 vor 
d . Z . ) , dem großen griecbiscnen Redner, 
schreibt AlETed Adler, daß et: stotte,rte. 



Bei aller VQrsicbt, g.ie ma11 sol:cben 
meis_t s-ehr lmsicheFen Quellen und Uber­
lief erungen entgegenbringen muß, s-cheint 
doch eines gewi'ß: die Bevorzugung odeT 
Sonderstellung als Behinderter in d.e1a 
Geßellscbaf�, sofern es diesem gelang, 
aus sej.ner Behinderu11g 11geistiges Kapi­
tal", in F_orm irpiritueller Leis·tun.gen 
oder kompensatorischer Fa;öigkeiten, zu 
s-cblagen. 

Wie man den 'f?ehinderten al lgemein behan­
delte, kann aus den �hilos�Rhischen 
Schrif ten eines ARISTOTELES oder PLATÖ'N 
geschlossen werden, welche in ih�en 
pra"ktis.cben Leeensregeln meinten, ,daß 
unheilbar kranke Menschen - end das 
durl tei;i beim damaligen Sfänd der Heil­
k11ns t_ sehr viele gewesen seio --:-, egal ob 
diese nun K,inder oc,ier Greise waren, aus­
·gesetzt werden s01l.ten. Eine Politik, 
die in jüngster Vergangenheit durch das 
NS-Regime nocb einmal,  diesmal jedoch 
durch eine perfektionierte Technik 
schlicht ·zur systematischen Massentötung 
vervollkommnet, eine unheilvolle Neuauf­
lage E and. 

Trotzdem inuß man hier. eine Untersch�i­
dung treff en. Zum einen w�r die Ges�ll­
sc'haf t der Antike ö.konomi.sch �obl 'kaum 
in der Lage, 'Me-nschen, die sich nicht 
selbst erhalten konnten, auf die Dauer 
zu veresorgen, vor allem: wenn man .dazu 
noch die. klimatischen und kriegerischen 
Unbillen pimm.t I denen eir:1e antike 
Sozietät a�sg�setzt wa�. Zum apd�ren 
aber erscheint mir b·ei den griechischen 
Ph i10s0phen im Unterschied zu den aus 
kriegswirtschaf tliche� Erwägungen er­
f olgten Tötunget\ ''lebensunwerten Leben-$" 
in d·er NS-Ära auch ein ethiscbes Motiv 
zu liegen, nämlich das, Mens.cb�n von 
il'irem unbehebbaren Leiden zu erlösen, 
ein Aspekt, der auch heute angesichts 
einer; unmenschlich gewordenen ° ,A.-ppa·rate­
medizin in de-r s·Edt einigel'i' Zeit wieder 
auf g�k9.mrnenen D_::i.skussion um den ·selhs t­
bestimmten To4 wieder an A�tualität ge­
wonnen hat. 

·PLATON (427-347 vor der Zelt) schreibt 
z.B. über de·n Arzt: " • • • •  mit Hei.Imit-
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teln und Operationen vertrieb er die 
Krankheit und trug ihnen dann ihre ge­
wohnte Lebensweise auf. Aber er versuch­
te nicht, durch Diätbehandlung innerlich 
gar sieche Körper bald etwas zu 
schröpfen, bald wieder zu füllen und 
dadurch den Menschen ein langes aber 
elendes Leben zu geben, ja  noch Nachkom­
men zu zeugen, die ihnen, wie anzuneh­
men, abnlich würden; sondern wer in dem 
ihm bestimmten Leben nicht zu leben 11er­
mochte, den glaubte er nicht behandeln 
zu müssen, weil er weder für sieb selbst 
noch für den Staat einen Nutzen bedeu­
tete. 11 (PLATON "Po liteia") 

Auch in der Bibel bildet die Krankheit 
nicht selten Strafe für wissentlich oder 
unwissentlich begangenes Unrecht. "Der 
Herr wird dich mit Schwindsucht und Fie­
ber, mit Entzündung und Ritze heim_­
suchen", heißt es etwa im Alten Testa­
ment. 

Im Gegensa tz dazu wird der Gott der 
Rache des Alten Testaments im Neuen 
Testament auch in dieser ßeziehung durch 
den "Gott der Liebe'' abgelös t. Jeder 
weiß von deo zahlreichen Wundertaten, 
die Jesus an Blinden, Lahmen, Stummen 
und dergleichen mehr vollbracht bat. 

Die Krankheit wird hier nicht mehr als 
Strafe für begangenes Unrecnt, sondern 
vielmehr als Gelegenheit "das Wirken 
Gottes zu offenbarea11 

- Johannes 9. 1 -
gesehen. 

Auch als Prüfung für Gottesfürchtigkeit 
bzw, des Vertrauens in dessen uner­
forschbare Entscheidung wird �ehinderung 
gewertet, exemplarisch mag dafür das 
Buch HI.OB gelten. 

Mittelalter 

Das Mittelalter mit seiner Vorliebe für 
Ritterlichkeit und Minne hatte für Be­
hinderte und deren Problematik nur sehr 
wenig Platz. Das Leben derselben dürfte 
auch in diesen Zeiten - wann war es das 
nicht? - sehr hart gewesen sein, waren 



sie, so ,sie nicht ge,ade ans der 
B�rrsc.be.rscbicbt .stammten, zum Betteln 
oder zu einem 0-asein als Hof.narr -oder 
l:>e_st.aunce Kuriasität verurteilt. Ein Um­
stand, de-r sieb mehr: oder weniger bis in 
die jüpgst� �euzeit hinein erstreckte. 

Mit HA,RTMANt-l vo� AUES ( 1165-1215) Vers­
legende DER ARME HEINRICH, geschrieben 
um 1195, haben wii.r jedoch ein tragendes 
Beispiel far die Auffassung des Mittel­
alters über Behinderung auf das naller 
eiQzug_ehen sieb lohnt. J?er "edle, reich 
und schöne &itt:er l-IE:inrich" wird pl,ötz­
lich vom �ussatz befallen.�eltfreude und 
Wonneleben erweisen sich von nun an als 
nichtig und eitel. Ein Arzt sagt ihm, 
daß die einzige ihn rettende Arznei für 
Geld nicht zu haben sei, sondern nor 
"das lierzblut einer f reigeborenen und 
reinen Jungf rau ihn heileD könne''. 

Bei de:r Tochter seines Meiers - was etwa 
dem heutigen Pächter entspricht -� die 
ihn pflegt, findet er schließli&h, nach­
dem er erkannt hat, .daß seine Erhankung 
gottgewollt und er nun durch Demut und 
Buße dieselbe auf sich nimmt un.d auf das 
Opfer des Mädchens ,  das bereit ist, 
sieb ihm hinzugeben, verzichtet, di� er­
sehnte Heilung. Die beiden heiraten 
schließlich und füh ren ein beschauliches 
und gottbezogenes Leben. 

Eine sicher interessante LBsupg, die 
aucn sozialhistorisch bemerkenswert ist,  
wenn man den zeitlichen Rintergnmd be­
denkt. 

Die zahlreichen Schwänke, 'Fastnacht­
spiele und Kurze1:zäblungen, die im Jfür­
gertum gepflegt und ßelesen werden, kann 
man sich ohne Verkrüppelte, Blinde, häß­
liche und veIWacbsene Frauen, die man 
oft: mit der Rexe:r;ei in Ve�bindung brach­
te, nu1: schwer vorstellen. 

KonO:l!e an diesen das Böse, Hinterlistige 
und Gemeine doch in �ine.r s-ehr an­
schaulichen Weise dargestellt werden, 
nicht zuletzt be3. einer Bevälker-tmg, die 
des Lesens und Schreibens unkun·d-ig war. 

Ge:rade bei dem im au.sgehenden M:i..t:i:-el-

alter auf�ommenden Hexenwahn mußte eine 
zahllose Menge verkrüpjelter Frauen 
ihren Tribut zahlen. Auch die Magie be­
mäcbtigt-e sich wieder allmählich der 
Heilkunst, und manche ·Schutzpatrone, die 
man sieb gegen die eine odt?r andere 
Krankheit erwählt hatte, mochten - s_ 9  
letztendlich a1s Verurs,ac�er eben j�ner 
Krankheit gegolten bab·en. 

Barock 

Die im Barock auf kommende lite-rarische 
Gattung des PICARR0MANS - von picaro = 
spanisch Schelm, hat nicht selten Behin­
derte als Hauptf igur. Es sind dies Aben­
teuerromane, die in de·r lustigen Figur 
des Picaro ,die Fabulierkunst des 'Baro�1< 
auf einen meisterlichen HöbepunRt ein­
E üb.rte. Im Roman DAS LEBEN, DES LAZARILLO 
TORMES ( 1564 entstanden),  dessen Au·tor 
anonym is�, geht der Held bei einem 
blitldea Bettler in die �ehre und erlernt 
dort das Gaunerba�dwerk. Hier aber gilt 
es f estzuhalten 1 daß der B.ehinqerte 
triebt von vorneberein als prädestiniert 
für das Böse steht, s-0ndern daß ihn 
vielmehr die sozialen Umstände dazu 
machen. 

Wobei die soziale Komponente dieser 
Romangattung ber�its ins Gewicht fällt. 
So scb:reibt Pete,r Radtke in dem bereits 
oben erwähnten Auf-s'atz "der Blind�, der 
Lahme, der Stumme, sie sind nicht ge­
meiner als an�er� rticbtbebinderte Bett­
ler in gleicher Situation. Die Grausam­
keit, die sie ausüöen und die si:e er­
fahren, ist die G-r,ausamkeit de:r verk0m­
menen Welt schlechthin� keine behinder­
tetrspezifis.che Eigena.1:t". 

In CHR1STOEF VON GR�LSHAUSENS 
( 1626-1676) 1670 erschienen Rom�II DE_R 
SELTSAME SPRINGINSFELD ist .der H�ld ein 
einbeinigei: Invalide. 

Wie im ber�it-s erwalmten "Armen 
Heinrich" de,s Hartmann von Aue dient 
auch in diesem Roman die er,littene Be­
bimderung zur Läute�ung des Helden, zur 
Zähmung eines anfänglichen Ubermuts in 
eine chrI:s tliche "Ergebung. Nichtr uner-
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wa"hnt bleiben darf für diese Epoche na­
türlich der berühmte Roman DQN QUIJOTE 
DE LA MANCHA des Spaniers MIGUEL DE 
CERVANtES (1S47-1610) , welcher 1605 ge­
schrieben worden ist. 

Der Hauptheld Don Quijote litt an 
Schizophrenie, würden psy-chiatrische 
Kategorien in diesen Zeiten bereits 
gegolten haben. Er erliegt optischen und 
akustischen Wahrnehmungstäuschungen und 
sein Autor Cervantes weist auch selbst 
darauf hin, daß Don Quijote "durch sein 
vieles Lecsen den Verstand verlor' ' .  
Trotzdem geht: Cervantes sehr E einfu"hlig 
auf das Leiden seines Helden ein, was 
zur damal igen Zeit, in der man Geistes­
kranke sehr roh behandelte, sehr f ort­
schrittlich anmutet. 

Bei WILLIAM SHAKESPEARE (1S64-1610) 
schließlich lernen wir Behinderungen 
vieli ältigster Art kennen. In mindestens 
einem Drittel seiner siebenunddreißig 
Dramen kommen Behinderte in mehr oder 
weniger wichtigen Positionen vor. 
So der verkrüppelte Sklave Calihan im 
STURM, der verkrüppelte Grieche 
Thersites in TROILUS UND CRESSlDA , die 
verschiedenen Narrengestalten in MASS 
FUR MASS , DIE BEIDEN VERONESER, VIEL 
LÄRM UM �ICHTS, oder TIMON VON ATREN, 
bis zum gemütskranken Prinzen RAM.LET 
oder dem irr gewordenen KÖNIG LEAR. In 
RICHARD III. treffen wir auf die bereits 
beKannte Paarung Bosheit-körperliches 
Leiden. Doch wird diese Thematik bei 
Shakespeare nicht in einer i�rationalen 
Weise abgehandelt - der Kranke ist von 
Geburt an schlec�t oder zum Bösen ver­
darmnt - ,  sondern wie wir es schon oben 
gesehen haben, in einer logisch-rationa­
len Aufarbeitung, welche die historische 
Dimension zum Hintergrund hat. 

Auch in der Lyrik des Barock begegnen 
wir dem Thema Behinderung in den unter­
schiedlichsten Facetten, sehr oft wird 
hier aber eine sehr oberf läcbliche 
Stellung bezogen, in der Weise, daß die 
Behin<;lerung mehr symbolischen Wert für 
die Vergänglichkeit der Welt besitzt, 
ein Ur,istand, der in der Barocklyrik vo-n 
eminenter Bedeutung ist. ■ 

Wird .f ortgesetzt! 
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ge.sammelt vop Kurt Schneider 

Seit dem Sommer des letzten Jahres 
s itzen die Bew0hner (lt.  amtlichem 
Spr..achgebrauch Patienten) des Pf lege­
-heim�s Lainz im 1 3 .  Wiener Gemeindebe­
zirk in eingebremsten Rollstiihlen oder 
Sesseln an kLeinen runden 'fischen in der 
neuen F..uß·gängerzone, D01:t, neben de,r A.n­
s taltskirche., wurde ,ein l?arkplatz' hal­
biert, und zwischen Blumen in Beton.­
trägen er-gibt sieb ein beschauli"cher 
Blick. auf das ORF-tentrum am Künigl'.berg. 
Er& fnet wurde am 8.7. 1983 ·durch den 
amtsE üh:;ce,nden St-ad.trat � ür Soziales und 
Gesundheit Univ.PtoE . Dr.�.StacheT mxt­
tels Bepflanzung des letzten leeren 
Blument13oges. Eine "Begrüßung der Fest­
gäste und. Patienten11 ( lt.�inladung) 
durf t:e natiirlicb auch nicht: f ehlen. Auf­
gelockert wurde die Fest.lichke.it mit 
Marsch.- und Walzerklängen durch c_!ie 
Polizeimusikkapelle Wieu, garniert mit 
Würsteln, Gebäck, Senf und ·Freibier. 
Während die einen zu ebener Erde Frei­
biei: .s.üf t.el ten, labten sich die -anderen, 
nämlich die Festgäste, am Buf f et, 
welches im 2.-Stock eines Gebäudes vorbe­
-reitet worclen war. 
Im Patient·encaf e wuxde zur Abrunduli:l.g der 
Zeremonie ein Konze�t gegeben. Diejeni­
gen, die sich mittels Rol1s tuhl .f ortbe­
wegen, waren v_om Ko.nzert ausgeschlossen• 
Vom alltäg.).icben Kaffe'ehausl,>etd�b wer­
den sie bis heute (Redaktionsschluß) 
f erngehalten, denn leider .gib t ' s  da 
E iinfzehn steile Stuf e.n. Und, f rei nach 
S igi Maron,, 11 • • •  f ü,;- einen LH' t hat die 
• • •  Gemeinde kein Geld • • •  11 

Auch im FfJ.eg�heim Lainz., wo rund 3000 

Menschen leben, wird mit zweierlei Maß 
gemessen. Integration gibt ' s  hier genau­
soweni$ wie anderswo , ode�? 

***** 

P�rsönlic-be Nähe ·zwischen aen �eamt.en 
und ihren Versicherten scheint die Pen­
sionsversicherungsanstalt der Angestell­
ten nicht beso:n_de-rs z.u schätzen. Tot 
do.en auf je.dem Schre-ibeo zu Lesen: "Wir 
ersuchen, unsere Schriftzeichen und Tbre 
Versicherungsnulililler (VSNB,) bei j edem 
Sc.hriE twechs-e1 anz.ufüh-ren und bitten� 
Tor Schreiben nicht namentlitn an einen 
unserer Mitaicbeiter zu richten. "  Weshalb 
wohl? 

***** 

Die golclene Krücke E ür mißglück te 
Öffentlichkeit'sarbeit Mitte die NÖ. 
Landesregierung mit ihrem zum Weib­
ra.uch- und Jubeljahl!' 1981 herausgegebe­
nen I'rif ormatiönshef t: " . . . .  behin-
dert • • • •  wer hi'lf. t ·? . • • •  " leicht unq 
locker in doppelter Ausf ertigung ver­
dient. Schon in der Einlei,tung zeigt das 
Haupt des Landes unten der Enns , Si'egfd:ed 
Lud\�ig auch den Sinn solc-be-x; lnf o:mn-a­
tiot1en auf : 11 • • • •  Kurzum: Diese 13ro­
schüre will Thnen helf en, zu hel-
f eo! .. ..  11. Abgesehen davon, daß hier 
'sonde:x;einricbtungeo Eür S.onderöenandlun­
gen auf-gereiht werden, e'rf aud Frau 
Dr.Oh�rlotte Baredschneider ( L t .  Impres­
sum E ü.r den Irtl)alt, verantwortlich) einen 
Mann, d·er seine Freiz-eit nicht im Gast­
haus oder in -der Disc_o verbringt, son­
deni seinem speziellen Hobby pach� 
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gebt - eli hilf t.  Der Mann heißt - wie 
könnte es  anders sein, Franz He lfer: Und 
Franz RelEer h i lf t :  11deo an den Roll­
s.tuhl gef essel tenu ; lideo Sorgenkindern" ; 
s,ogar den "hqff.nungslosen Fällen" • • • • 
usw. Wege �µ öff nen zu den guten und 
schöi;ien Sondereinrichtungen für Behin­
derte in Niederösterreich. 

- Alles unte-r dem: Slogan: NIEDERÖSTER­
REICH - WO WOHLTATRN tilOCH WOHLTATEN 
SIND. 

Bei so.viel selbstlo�er llilE e kann auch 
LOS nicht hinten anstehen und wird eve�­
tueli in einer-der nächst�en Ausgab.eo - je 
nach Plat� - wiedergeben , wie ·Franz 
Helfer seinem Ho�by, h.elien, aacügeht ,  

McDonald' ß Ös-terreic h ,. die Kronenzei,tun g 
s-owie ein 1fauf en ·Prominente mac))te.n 
Samstag, den 28. 5. 198J, �u einem .richt:-i­
geo Mc-tiappy-day. AJ..l die vielen 
öff en tl ich Bekannten verkauf ten happy­
läc be lnd den 'Big Mäc 'VOn McDonald' s zum 
Sonderpreis. Die "Krone sorgte Eür die. 
VerciE Eentlicbu1;1g d;i:.eser �t:ion cler Näch­
stenliebe und gespendet wu�de ,darin auf 
aas Konto des Sonnenzuges.  tlber: den Son­
nenzug wiederum wacht mit organisatori­
schem EiEer ·de,: Amtsdire�.tor aus der 
Kan�lei des Bundespräsiden ten , Erik 

Engel . Die Werbeagent,7.1r Dr. Eeran & 
D:r.Ru'scher mit dem .sinnigen Unter­
t itel - Arbeitsgemeinschaf t Eü-r Psycho­
logie und Publizistik - im Firmenstem­
pei, leistete die nötigß Vorarbeit. 
So weit, so schlecht-. 
Am Mc-happy-day gab es aber da auch 
einige nieht eingel;idene Krü-ppel., d_iE! 
zt-7is_chen Blasmu�ikklängen, Prominente-n, 
und Passanten Flugblätter V-erteilten. So 
begab es sicn: daß eine'r dieser ungebe­
tenen Demonstrierer einmal pinkeln muß­
te. Als er m�t seinen 4, Rädern den 
happy-Tempe:1 der B'ig Mäc-Ver�äuf er b.e­
rollen wollte, wurde i_hm der Eintrit·t 
mit dem drohenden Hinweis· auf eine Ge­
schäf tsstörungsklage ver:wehrt. Drohung, 
Klag�, An'klage, Verlrei.gerurrg h in und 
ber, was ist das alles gegen eine Blase, 
die n�eh Ent:.leerung drängt. Der Tempel-

hüte·r begriff dann um was es hier giDg; 
nur war das WC im l . Stoc�. Der Rinweis,  
das E ür Rolli geeigI,1..ete Häust gibts in 
Gra� (oh, du glückliche Steiernrark) , 
hier in Wien aber leider nicht, nützte 
dem Drang au;�h nic-h Es.  Da aper ein 
Mc-happy-day nicbt duron eine �acke auf 
den Boden verun-zie-rt �erden durr te., E·an­
den sich - über Anordnung des. Tempel­
hüters - Träger,  um den Rolli mit voller 
Blase über die S tufe.n zu trag_en. 
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Mit Schreiben vom 3. 12. 1980 teilte die 
Wiener Magistratsabteilung 12-Sozial­
aint, zuständiger Stadtrat Dr.A . Stacher, 
f ünf anderen Magistratsabteilungen mit, 
daß "Konnnunalbäuten, in denen behinder­
tengerechte Wohnungen vorgesehen sind, 
Bäder, Amtsgebäude, Sportstätten, Schu-
1. en, Kindergärten, Heime, Krankenhäuser, 
l>f legeheime etc. nach der ÖNORM B 1600 
(Bauliche Maßnahmen für körperbehinderte 
und alte Menschen) zu errichten sind . 
Bekanntlich sieht j a  diese ÖNORM �or, 
daß alle Ebenen stufenlos erreichbar 
sein sollten, Unterschrieben ist dieser 
Brief vom Bereichsleiter ObersenatsTat 
Dr. Drapalik, 
Wie genau sich nun die MA 12 an ihre 
eigenen Empfehlungen häl�, ist beim Re­
f erat für spezielle Individualhilfe und 
Erwachsenenbetreuung, Außenstelle 
Meidling, zu sehen. 
Im Februar 1983 siedelte diese Außen­
stelle in ein anderes Gebäude um: 4 Stu­
fen bis zum enrfurchtsgebietenden Ein­
gangsportal und dann nochmals 6 S tufen 
bis zu den Amtss tuben, 
Auf die winzige Kabine, die sich WC 
nennt , sei hier gar nicht naner einge­
gangen. 
Bei der Besichtigung dieser Außenstelle 
im April durcb hohe Beamte der Zentrale 
und der zuständigen Politiker ist etwa 
nicht aufgefallen, daß es keinen stufen­
losen Zugang gibt, nein vielmehr, daß 
sieb Plakate mit politischem Inhalt ein­
geschmuggelt haben. Immerhin standen da­
mals die Wahlen zum Nationalrat bevor. 

Heute (bei Redaktionschluß) gibt es zwar 
keine Plakate, sie wurden auf Anordnung 

entfernt, aber zugänglicher ist die 
Außenstelle Meidlung der MA 12 des-wegen 
auch nicht geworden . 
Was wäre wohl Obersenatsrat Dr.Drapalik 
zuerst aufgefallen, wenn er statt seiner 
Fliße einen Rolli benützen würde. 10 Stu­
f en oder Plakate .an der Wand? 

***** 

. en Obeirarzt :  
. ten an ein . 

e eines Pat1.en 
Patienten d1.e 

F,:ag . lbnen alle . auch das 

.. 
·=:::: •. •_ ·. fü��:i � :� � �:::: :::::: :; : :::: .. 
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VOLKSBOCHSCHOLE HIETZING 

1 1 30 W i e n , Hofwiesengasse 48 
Tel . 84 55 24 

DER MANN IM (GE- )WANDEL DER ZEIT 

Männer,  Väter, Brüder, Söhne - heute 

Eine Vortrags- und Diskussionsveran­

staltung über das aktuelle Männer­

b :i. ld und seine Veränderung . 

Zeit: Freitag 1 9 . 0Ö-21.00 Uhr 

Ort: Volkshochschule Hietzing 

23 . März: Halt mich bis zum morgen 

Ein Zwieg'espräch mit den beiden 

Charakteren Penis und Selbst 

Dialog in einem Akt von Daniel 

Rudman - ein Erlebnisgespräch, bear­

beitet und gelesen von Robert Glattau 

und Otti Eipel tauer 

6 . April : Das Hannsbild in der Werbung 

Sexismus gegen M"änner in den Medien 

Robert Glattau 
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27 . April :  Der Mann und. $ein K1irpe.r 

Das Män��rb.ild in der .Medizin 

.Andreas l)absch 

4 . Mai: Männer, die Miinner lieben 

Zur Phänomenologie. eines Vorurteils 

M3nfred Lang 

11.Maj: Sanfte Gebur� 

Einmal ganz a.us Sieht der Männer -: 

Vater und Arzt perichten 

18.Mai; Der verkrüppelte Mann 

Das ( Er )Leben eines Mannef:; im Roll­

stuhl - 1<urt Schneider 

2 5 .  Mai: Hausmänner 

Prohleme un·d rechtliche Stellung 
von Hausmännern 
Uwe Bolius,  Christian Almassy 
15 .Juo1: Das ·Werden des Mannes· 

D.as M'annerbild in d�r Psy�hoana­

lyse - Di.p·l . Psycn. Samy Teicher 
Dr. Wol f Jaskulski (KR Obe'rpul:lendorf) 
Gerhard Pusch Weitere Information: D_r .R.oberta: Wollner 84 5 5  24/3 

� o�C,,A..f-J (i 5 AT! 0 N) 

VON 

S.ELßS.T HiL?-E' G:RIJPPEN 

VERS 1ijICKE GRATIS AN JEDEN MEIJIB 
GEDICE�E : 
H .  S.ffiETRALER 
1 2'00 W i e· n, 'Wa_ snergasse 43/8 
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KO�NIKATI0N UND GEWALT 

Seminar in 2 Teilen mit dem Unter­

t)-tel , "Vl±:r sitzen do. Qh aL) .e im 

gleichen Bo0t'' 

Zeit :  .F::Deitag 

ßarns-tag 

1 7  . oo - 2'1 . 00 Uhr 

1 0 . 00 - 1 3 . 00 Uhr 

1 3 . 00 - 1 7 .0D Uhr 

oxt � Volkshochschule Ma:rgaretep 
s"töbergas,s-e 1 1  - 1'5 
1 05 0  Wien, Tel . 5.5  3, 1  82 

1 . "Teil am 1 6 .  und. 1 7 .  3 .  1 984 
Wo:rk.s-hop mit Rainer WölZl unGi 
Helmut Kurz-Goldenste'irl, 
Thema: .Kunstplätz,e. , evtl .Li terai,ur 
Iür/v@n KrUppel-Nichtkrüppel . 

2 .  �eil am 2 � .  und 24.  3 .  1 9�4 
Vorträge und ]'.)isku:ss1-onen mi i; 
::Birgit Meinhard-Schi€be l ,  Juiius 
Mend,e u,nd Peter Dl:rj_ch Lehrier ,  
Thema: eA.rbei tsplät,e;e . 

K00Tdina�i0n: Michael Erb , 1\JI . A .  



Kommentare: 

Apropos Berufsfindung 
Norber� Cbaneska 

Vc0n B. S .  hatte ich erfahren., daß es 
sowas gibt, das �ich B'l�ruf sE indung 
nennt. Also gab sie mir A4resse und 
TEüef onnummer von einem gewis·sen 
Dr.Tro}an. 
Dies war derselbe Trojan, der mir schon 
einmal ei1}en Job ver.sprocben hatte - da 
war er noch Per>sonalchef vom PSD (Psycho­
sozialer Dienst) . Leider, nach ca. ein­
einh.alb Jahren des Wartens und der In­
terventionen warte ieh poch immer auf 
eine positive Erledigung meines 
Ansuchens um Arbeit bei den WGW (Wiener 
Geschützte Werkstätten) ("Wenn der Rudas 
net wü, dann nutzt des gor nix • • •  ") 
Zwei unbegründete Ablehnungen sind wir 
scbon widerf ahren. 

Also !>egab ieh mich in Sachen Beruf sf in­
dung z� Mag.Dr.Trojan. Was E olgte, war 
ein gemütliche·s Plauscberl bei Kaffee, 
s�lbst zubereitet von Trojan. 
En passant gab .ex bekannt, da:ß .er keinen 
Job wisse, welchen ich ausübe�- konnte, 
sondern e� meinte, in meinem. �ezirk gäbe 
es eine Gruppe, welche selbständig 
agierte-, so E!ioe Art Selbsthilfe�uppe, 

Als nächste:n Sc};}ritt gab er bekannt „ ich 
sollte micli dieser Gruppe anschließen. 
Als Mindest ( � )-Rentner ein Geschäft mix 
anderen aufma�hen uno hintendrein �elb­
ständig erwerbstätig zu werd,en - das 
�olite das Z�el sein - ., das hieße, 
ei.nern 'fu!lb.nacktet! noch d:as letzte Hemd 
weg�un.ehmen. 

Das -war di� einzige c'.intlüQg , d:i,e er Eür: 
mich übrig hatte. I.cb bin eher sl<ept is�h. 
Denn, wie kann ich mir als Mindest­
rentner (mit einem Fuß im Obdachlose·n­
a�yl - mit dem anderen "rüstiger Pen­
sionist'') n_och etwas ersparen, zweeks 
'Firmengründung? Wie, wenn wir deQ Faden 
weite.rs.p:iame.n, weiterhin ·ein gesichertes 
Einkommen erhalten,. �eon mein ganzes 
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Kapital i,,n der Firma steckt? Wen sollte 
ich ankeilen als Kompagnon , etc . etc . ?  

Fragen über Fragen. Docli aus seinem 
Blickwink_el sieht alles sp einfach aus. 
Darin wäre noch die Frage, ob meine Firma 
überhaupt ef f izient ar1leiten würde -
allein bei der Konkurr,enz im ei,genen 
Bezirk. Dies blieb uQerw:a'hnt und f ie1 
somit unter den Ti-sch. 

Es war e-ine ne'tte Kaff eeplaudere i �  d0cb 

was d;iraus werden kö.nnte, steht in 'den 
Ste�en. Ob seine (Trojans) Spekula­
tionen wabr werden könnten, ist eher 
f raglich. 

Wenn das also �e-ruf.sf indung war, dann 
glaube icb, daß sämtliche Beruf sberater 
in den Arbeitsämtern Uberf lüssige Arbeit 
leisten. Pardon, all dies ersc-fieint ndr 
so abstrakt und unreali-sti-sch, daß ich 
weiterhin skeptisch bleibe bei solchen 
Angeboten. ■ 

Medizin als Sexualmonster 

Volker Schönwiese 

Die t'Medicial Ti;ibune'' , au;, der neben­
stehender Artikel stammt, ist ejn-e Zei­
tung, die jedem prakt ischen -Arzt z�ge­
sandt wir-d. Mit diesem Artikel i.iö�r di.e 
Uampf .ung der Sexualität von geistig "Be­
hinderten gibt sie .im wabrsten Sinne des 
Wortes einen ungeheuerlichen Einblick in 
äFztliches Denken. 

Dies beginnt scbon mit. der Frage-stellung 
von dem Bielef�lder Frauen_arzt. Von 
"Fällen" zu reden una nicht yon Men­
schen, i s t  ty,pisch f ür medizinisches 
Denken, das Me.nscben ih:i:e Gescbicbte, 
ihre Situa,tion, ibr li'unlen, De-n'ken uaw. 
wegn1mmt. Ob bei dem dargest�llten 
"lfall" nicht vielleicht die Mutter das 
eigentliche Problem i�t:7 Beim zweit.eo 
"Fall" ist  das n,o_c.h ä'rgeli, welche 
Sexualität s-Au-streibungen mag die 'Behin­
derte wohl hinter sich haben, um dann zu 
s'olcb.en letzten Mitteln zu �reif en, wie 
sie da:rgestell.t sind? 

Der Ant.wort; von dem Experten ist e.s dann 
auch zu entnehmen, um was es aenn. 
eigentlich geht,  um die "gesel'lscl:iaE t­
licb tolerierbaren Bahnen11

, also es geh-t 
um uns, um unsere Vorstellungen, was 
erträg, ich ist und nicht um die :Bedürf ­
n-isse der Betrof f enen� Di� Ärz1te ge-tten 
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hier nur zynisch v9r: Gesellscnäf tlich 
nicht tderierbar, al�o 1D-Lt M_eaikamenten 
abtöten, und da �aben sie dann ihr Fach­
wissen. Ganz locker wird Verhütung und 
Dä1J1"J)fun.g dureheinandergemiscb t ,  als ob 
das das Gleiche sein müßte. Verhüten, Uil1 
mehr Bedürfnisse zulassen zu können,_ die 
Idee gil;>t es nicht bei den Är-zten. "Eine 
zusätzlich� Gabe voo Sedativa ist in 
dies_en Fälle-g wahrscheinlich gar nicht 
etf orderlich .• • • •  " -Ubersetzt beißt d-as 
nichts ande-res, als, daß "Behinderte of t 
in ihrer gesamten Persönlichkeit ge­
dämpf t ,  oder wie es in der Ps�chiatrie 
gehandhabt wird, ''nie-dergespr:itzt.11 wer­
den, und das mit der Diag;nose Sexual­
wünsche! 

Leb muß gestehe,n, daß ich d�n Wünschen 
na.ch Sexualität von geistig Behinde1:ten 
unsicher gegenüberstehe. A11erdin-g,s ken­
ne ich Beispiele von an sich cdurchaus 
traditionellen Heimen, in ,denen geistig 
Behinderten die Aµf;oahme von B�ziebun­
gen bzw. das pa�rweise Zusammenwohnen 
erlaul>t wurde. Was· sieb ii_abei ergab , bat 
nicbts,  a,ber auch schon ifü·erh.llup't nichts 
mit den :Fantasien zu t.en, die "man" 
g�i s t:ig Behinderten gegenüber so hat. 
Nicht ziige11os·e Sexua1idit oder sonst 
irgend was Monstr0ses entstand, sonde1rn 
'es e:rgabe-A sieb Bez.iehungs'schwierig:[<ei­
te� und �er ha� die s�hoµ nicht? 



o.36 

Leser fragen Experten IN CONSILIO 
Debile Patientin 

Wie kann ich 
Geschlechtstrieb 
dämpfen? 

<rslfn 5 Zykl�l•g•. dlt nächst•n 3Spri\• 
•1;,41 fm Abstand von Je.weiJS a Wochen. 
All die„ Substan,,n. namltd, d„ Anlt­
•ndrqg,ne ,md�•••�s•nt, fOhren m don 
ff'el}ttn •f�ll•n·-zu efntr unferschiedlich 
stnl<,en,M!nderung der llbido; dasCy� 
proleron,Ace(aL wohl·= 'deotllchsten, 
DerErlolgist aberbe[Frauen"111chtsicher 
vorhersjlgbar, Nach

_.
eirugen lnitKtlon"1) 

· wird. nach d,en ott vorüb<!ll<htndm 
�nmie,blutungen die R_egel lµnn end­
gültig �•gbleib�n, w.'sio diesen,nlltrl 
skherlich eMilr\_S<ht sein wird, Clleic!i­
•ettig l.st •1• die Konlrueplionswrrk)ulg 
gegebm, was ein,mb-effelbarer Vor­
teil sel11 dUrfje. Ein• zusfüliche Gabe 
-von, Sedal1v• ist in diesen E:iUen wahr­
scheihl!ch gaJ nil:ht ,erforlierlic�, doch 
kann man ielb�ersländJIChr wenn er­

,wu.n..,hl, Ba,bitu�••• odef' Pluep.,·m• 
Derivate b,wi Ph�nolhl�nt, Jt nat� ln­
di�tton, ZUT'suueflen Dlmpfungv•r•b� 
folgen. In fill•11 von I mbuil)ltit fr•--• -l!f 
,sich .._u.ch, oh es ,nlchl angueiJ!t ist, hier 
ein:e deffnilfve Slerilisation durth Tu­
benkoagulatiol'I mittels u�roskopie 
durthfilh!1[0 zu las� Wl!ßll-1!$ klar isL 

-da6i die belreffende P•lfentin sel6st Kin-

Frage von Dr. l'wf. Welnschiitz, 
Frall!lnlirit, t);Blelefeld: 
"Wel9he medizinischen M�g­
lichkelte.n zur Upidoverminde-­

rung bei Frauen 
gibt es? 

l Zum konkreten 
• Fall: 26jährlge 
·• lmbezlll.e Pa­

tientin z.eigl zum 
Leldwese.n der 
betreuenden 
t-,lutter 'fruh­
llngshatle G� °'· w- fQhle mit Koitüs­

sehnsucht. zu sexuellen Hand­
lungen schelnt esnocb nicht g� 
kommen zu seln. R'egelanamne­
se una Kö(perbau zeitgerebl\l, 
unauffällig.,, 

Frage von Dr, E. Nothum, 
praktische Ärztin, 
0-Altenkunstadt: 

,,was kann man zur Libido­
-dämpfung ge,, 

ben bei debiler 
Patientin, die 
Männer belä­
sllgt u11d bei Ab­
lehnung In suiz� 
daler Absicht 
oder vlel111l!hr, 
um d.lese zu de­
monstrLeren, °'· Noth- Nägel oder cter-

_ gleichen �c,hon mehrm.als ver­
schh.Jckt hat?" 

Antwort von ProfNsor 
Dr, Chrl.alirltzen, 
Unlverslläts,.Ft•uenklfnlk, 
Ulm: 

' 

11'1 beiden rulllen· h.ond•lt ts <ich um 
1mbe:r:ille P•lientumen. In splchen Filllen 
t,eten Äuß,rungen derl,bldo b�clnders 

ungeh\nderi h<Tyor, 
da es 4i•s.en P•ll;on• 
len Im allgemeln,1> 
•n d•n natilrli,!N,n 
Hemmungsmt"ch�� 
nlsmcn fehlt, die, bi!I 
norm•l•l lntolligtor 
Utiilchoo,,oise dori 
C.sthlechlslrieb In 
gesellS<hafltl� 10-,,.,,,1,n_ lerim•"' B•hrr�� · 
lenk� und M,I\'. 

l'Lliunen du Erripfihgnisvothötwig mit 
�nbniehen. B,\ lmbttiilen P,IT,nlf=•• 
komm! man hiluAg uni eine Diimpfwlg 
der Ubido niohl herum, da die gei._tige 
Behinderung oh die uiebhafle 1-sompo­
ntnlt ihm Kron)chel( stark steige� und 
Beaufslchligul'g unc! Plloge ,a,ußeror• 
dentlich üsdiwert 

•Von hormonellen Methoden kommt 
m F,age dhdle)t•ndlung,mlt t,ntf.mdru­
genen. Du Cyp,oteron-Ac�l•l' wird !• 
· •u<h'%UrDämP.fung·derübid_o 6e1 männ­
lichen Pa.li�nlen verwendet, mtist w�nrt.. 
siestra/f:IUiggoworden sind'. Q• fmbezil­
ie oder debile P•llenllnnen Ihr, Tobltt­
ten im„1lgemeine9 nfcht mv.erlii�sig e1n­
n•ilmm, empfehle ich die Anwendung 
d� A"ndrocui<'-Oepol. Hier muij. wi,. 
chentlicli eine Ampulluu.3 ml ()00 mg} 
lief intramu.kul:o•,geg,oben werden. 

Natiirllch kann inan •uch m\t�e•t•s•• 

nen beh•ndeln. Hier br•ucht m•n e111e 
lntr,muskul�re IQjeklion nur alle: J-Mo� 
11at• = ve_T•bfolgen. Vom No14ten.-, 
(200mg. No�thls!eion�tet.a� �on Sthe­
ring) gjb\ """ :t Ampull� in_n•rlialb det der nfe \viril aufilehen können. 

Wärmebehandlung 

Feucht oder trocken 
was ist besser? 
Frage· von Dr. Mund-Hovm, 
Arzt für Chirurgie, 
Magllaeo/Schwelz: 

"WeJche physikalischen Un­
terschiecle bestehen �wlschan 
der A-pplikatlon feuchter und 
trockener Wärme, und in wel­
cher Welse wirken sich physio­
logisch diese Unterschiede llie­
rapeUlisch aus?" 

Antwort von 
Prote-■or Dr. K. L. Schmidt, 
Klinik Jür phy•tk■ll•ch• 
M■dlsln, B■lneologle 
und Rheumatotogle, 
D-Bad N•uhalm: 

D11:Se J;r.,ge ist gor nicht so !c«ht �� 
beantworten, da ... \qntrollfcrte verglei­
chend„ Un1tfSuchungen iwisch� l:iei!I" 

i!err ·Applll,�tforuformen der Warm• 
nocnnich\ gibt. "Aufgruncl pnyilkaliscbu 

-

-- --- ------ ---- -- -- -

. Messungtn mit versch.iedenen Wlinne,, 
u�gem k..,n, man 1edqj:h otWti{elsohne­
davon Jusgeh�n. daß bei V�rweJ!dµn"t 
feuchte, Wlrme (bejspTelsweise bei 
Verwen.dung •eines feuchtheiße� Wik­
k,Js-odl!r-).n der häuslichen: Medizin oft 
üblich- em<t mlt.ein<m feuchten Tuch 
umWlck,el!•n 'i')l.innA�i\.•) der 
Worrneübergang auf die H•ut besser ist; 
di„ öedwtet praliliscn gl'Sehen, ct.ß 
..man .höhere T emper.ttureii cschonen.dec 
anwenden l<ann,lle.ziiglich·dor frage der 
besseren V�raglichke\f <jntt der bei� 
don Methoden,liestl<ht !<doch Unsicher. 
heil. In der Mohrhelt,iler Flllle lc'.onn man 
wohl ·davon ,usgeben, d�ß feuclite 

Wanne (besonders b,i Applikation •m 
Kbrper<tamml eher subJektiv·•ls .nge,. 
nehmeT empfunden winl .ls ln\!:ken• 
Wiirme. (� 8. dureh Hei%kiSS"1\ oder 
Lkht�ei\ etc,),,lm indi,iiduoJlen fäll 
wird .tbei ..iuch woh11hler· die R�ak.fions­
we,se des einzelnen· P•tienten entschti­
den, und die.frage an den Padenten, wel­
che /ut der W,rmuµfµhr angoneliiner 
1.t, Ist vieileklil wichllger als physfklli­•c.h• Oberlegul,lg�n ' 

� -- -- -- -- -- -- -- ffb-
Haben Sie ein fachliches Problem? Wir fragen für Sie 
Schreiben Sie uns auch, wenn s,e zu dei I Themen au! dieser Seite w1chlige Ergan::rnngen be,lragen kennen 

■ 
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Bericht freudlos 

Lähmende Ohnmacht 
�in Wochenende im Dorf 

Anni Hosenseidl 

-Wieder mal ein Weebenende zu Hause. 
Meil;ie Untätigkeit auf Grund meiner Be­
hinderung ti,-e:ibt mich in eine •tiefe 
Angst. Sie lähmt mich. Mein Wunsch nach 
dem erlebten Leben ist erdrückend. 

Zu Hause ist immer der gleiche �rott 
dieselben Werte, "Du mußt 1)icb damit- ab­
finden • • • •  Du kannst eben nicht allein 
weggehen . • .. Andere Behinderte haben es 
nicht so gu�, die müssen im Bett liegen 
• • • • • I)u bist unzufrieden • •  � • .  Du hast 
es doch so schön und gut • • • •  " Wie ic,h 
diese gleichen Fhrasen has�e. Immer der 
gleiche .ein.gespiel"te Rhyttnnus;  immer 
diese lähmende Stille um cnieb ; Still� 
und An�st werden dann eins. 

Freitag nachmittags ltann ich noch Be­
suche machen ( aber aue1� nur zu Verwand-
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t·en, denn ich habe keine.n F�eundeskreis 
in meinem Alter) . Das is� seit meiner 
Pubextäts.zeit so, denn da 'konnte ich auf 
Grund meiner körP.erlichen Bebinderun$ �u 
d�n aamal-igea so wiebt_igen Ju_gendtreff.s 
nicht mitgehen. Ja, sie nahmen mich ja 
gar nicht. mih . Diese Besuche kann ich 
auch nu:,r mac-hen, seit ieb meinen elek­
trischen Ro1Lstuhl habe . Früher saß ieb 
den ganzen Ta.g im Haus . Samstag vor­
mic.tag .ras. e :i:cö unruhig durchs Dorf • Unö 
nun kbnimt Samstag Nacbf\littag. Jetzt weiß 
ich nicht w.ohin-, denn j,et�t ist Fami­
iienle�en. Nun muß ich bis Montag zu 
Haase bleiben. Es ist schrecklich, denn 
iebc E Hble mich bei meinen Eltern nicht 
wohl. Wellehe Alte:cnat.i�e blei,bt mir? Mit 
wem kann ich mich tr,efEen? Mit deT 
Ju,gend habe ich k�inen Kontakt - außer­
dem habe ich andere Interessen. Wie ge:pn 
würde ich ins Kino gehen und mir Eilme 
ansehen • .Aber mit wem kann· ich mit-
E ahren? Wer nimmt mich mi.Lt? �uto f ahren 



kann ich nic111a ; und meine Eltern haben 
ga_nz andere Interessen als ich. Aber 
meine E ltern wären a�c� keine Alter�a­
tive. Ich bin 30, sie sind über 50. Unä 
wen fragen : "Nehmt ihr mich m i t:?"" das 
t:iraue ich mieb oicbt, denn hier bin ich 
schon zu oft entt:äuscht geworden. Es· 
bleibt mir einfach in me1o�n fü�imatort 
am Wo·cbenende keine andere "7ahl -als zu 
lfuus_e in meinel.i1 Zimmer zu sitzen, ohne 
Kommunikation, und meinem F:rmst u.nd 
meiner Angs t zu frönen. 

Fahre icb zuf ä1lig mit meinen El tern mit 

(es geschieht relativ selten, denn sie 
unternehmen fast �ie was gemeinam, 
meist-ens schläf t Mutter Sonntag nach­
m.it·tag und Vater geht alleine.. aus) ,  sehe 
ic'h mit großem N'eid auf die v-ieJen jün ­
geren Menschen, die sich 'fröhlich unter­
halten. lcn fühle mich in diesem Moment 
d aon immer als t o t .a 1 e r Außen-

. s eiter. Wie gerue wiirde ich auch ü1 der 

Schar fröhlicher Menschen sein und mit 
ihnen pl?uder� und lachen. Docb ich 
si4ze meis tens mit einem Buch abseits 
und lese, damit ich auf ander� Gedanken 
l<omrne. Aber wie hingehen, wenn , ja- wenn 
man ni:cht allein geben kann. Die· Eltern 
bitten. Da konµn ich mir so unmündig vor. 
"Ach würden sie bitte so nett s ·ein , 
mein� behidoerte Tochter E übtt sieb so 
alleine , dü.rf te sie sicä Zll ihnen 
s�tz.en . "  Es kommt -dann eine gezwungene 
Atmosphäre auf, die ich nicht will. Dann 
lieber doch allein mit einem Buch, 

Wie soll ich aber: Ans.c.h luß cioden ,, wenn 
ich mich kaum außer Haus " all.ein bewegen 
kann? Warten bis wer kommt? Ua \<�:mn man 
lange W•artcet:1, diese Erta:nrung h�\)e ich 
sehen gemacht. Es k,ommt \<eio·er. 

So warte. ich auE den Monta_g,_ um wieder 
•a,rbeiten ,gehen zu können , damit ich wie­
der aus dem Hause komme . . .  ·? ?? ■ 
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reglos 

Wenn es so wäre, daß 
Gregor Samsa ein 

Paraplegiker . . . .  Fried�ich Sneedse 

Als icb eines Morgens aus unruhigen 
Träumen erwachte, fand ich mich in 
meinem Bett zu einem ungeheuren Unge­
ziefer verwandelt. 

Ich lag auf meinem Rücken und sah, wenn 
ich den Kopf ein wenig hob, meinen ge­
wölbten weißen, von bogenförmigen Ver­
steifungen geteilten Bauch. 

Meine im Vergleich zu meinem sonstigen 
Umfang kläglich dünnen Beine flimmerten 
mir hilflos vor den Augen. 

0Was ist mit mir geschehen?" dachte ich. 
Rs war kein Traum. Mein Zinnner, ein 
richtiges, nur etwas zu kleines Kranken­
zimmer, lag ruhig zwischen den vier 
wohlbekannten Wänden. 

Der Arzt kommt ins Zimmer und sagt zu 
den Krankensch'vfestern: "Ja der Junge ist 
krank. In seinem Rücken, in der Kreuz­
beingegend, hat sieb eine handteller­
große Wunde auf getan. Rosa in vielen 
Schattierungen, schwärzlich dunkel in  
der Tiefe, hell werdend zu den Rändern, 
zartkörnig mit ungleichmäßig sich auf­
sammelndem Blut, offen wie ein Bergwerk 
obertags.  So aus der Entfernung". 

"Wirst Du mich retten?'' flüsterte ich 
schluchzend. So sind die Leute. Immer 
das Unmögliche vom Arzt verlangen. Den 
alten Glauben haben sie verloren; der 
Pfarrer sitzt zu Hause und zerzupft die 
Messgewänder, eines nach dem anderen, 
aber der Arzt soll alles leisten mit 
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seiner zarten chirurgischen Hand. 

Aus dem Lautsprecher hörte ich eine 
Stimme :  Entkleidet ihn, dann wird er 
heilen und heilt er nicht, so tötet ihn, 
s '  ist nur ein Arzt, s 1 ist nur ein Arzt. 
"Junger Freund'' sagte der Arzt, "Dein 
Fehler ist :  Du hast keinen Uberblick. 
Ich) der ich schon in allen Kranken­
stuben weit und breit gewesen bin, sage 
Dir: Deine Wunde ist so übel nicht" . 

Ich fühlte mich wieder einbezogen in den 
menschlichen Kreis und erhoffte von Bei­

den, vom Arzt und vom Schlosser, ohne 

,sie eigentlich genau zu scheiden, groß­
artige und überraschende Leistungen . • • •  

Treffender könnte ich die Ausgangs­
situation, in de-r ich mich befand, 
selbst kaum beschreiben. Klinisch mani­
f es tierte sich mein Entsetzen in Ge­
mütsschwankungen, die von scharzem Humor 
bis zu hemmungslosem Weinen alle Spiel­
arten menschlicher VerzweiE lung abdeck­
ten. Was nutzte es mir, daß man mich 
einen 11Hautabscbürfler" (ist gleich eine 
rela�iv günstige Lähmungshöhe) nannte, 
was half es mir zu sehen, daß es an 
allen vier Extremitäten gelähmte Patien­
ten gab, die völlig auf E remde Hil�e an­
gewiesen waren. Tatsache war, daß sich 
meine Freundin und viele BeKannte der 
Situation nicht gewachsen fühlten. 

Das Bild, das sie sieb von mir gemacht 
hatten, konnten sie nicht aufrecht er­
halten und wer verkraftet schon eine 



s-olche "Verwandlung" . 

Ich s.elbst hatte und habe ,f urchtbare 
innere �ämpf e auszuscehen um eine neue 
Identität zu f inden, zu vergessen, wer 
od�r was ich f rüher war. Imme� wieder 
vertalle ich, in alte) dem neuen Zustand 
itiadä<Juate Verhaltensmust.e.r und hasse 
mi�h, wenn sie mißlingen. 
Ich weiß, jetzt mit Siche.rl;leit,  daß Scha­
denf reuae und Mitleid, die g-äng-igsten 
Abwe.hrmechanismen_ �egen das Leiden, f ast 
perfekt f un'ktionieren. Wie schwierig es 
ist,  sich davon lo·sz�rceißen, merke 1ch, 
we�n kh tägli,ch geg�n Selbstmitleid und 

Selbs tzynismu,s at:ikämpf en muß. 

''Ach Ooet, wi.ß peinlich ist die. Hilf­
losigkeit de-r anderen mir ge�enüber, wie 
hilf los ist man ihrer HiU losigkeit aus­
gelief e rt . "  

Anmerkung der R"edaktion: 
Gregor Sams-a is•t die Jlauptf igu-r in der­
Er.zäh lung "Die Ve:twan,dlung' ' von Franz 
K:aE ka. Gregor, ein reisender Vert'Jieter, 
der bei seine� Famili� wohnt,  f indet 
sich eines Morgens in ein käf erartiges 
Tier verwandel t. . . . . . . .  ■ 
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lautlos 

Du bist zu stolz 
Stolz kann sich aur der Starke leisteo 
du mußt deine DankbarKeit beweisen 
bei so viel Edelmut 
bei so viel Reinheit, so viel ' Tugend 

du bist zu stolz 
anstatt auf die Knie zu fallen 
vor so vie·l Liebe, so viel Gutheit 
wagS"t du es auf zulDllcken 
eigene Gedanken auszuspr:echen 

du bist zu �tolz 
d-eine Ideen sind schizophren 
du mußt dich ducken 
wir umhegen dich, wir pflegen dich 
was regt dich auf , beweg dich nicht 

du bist zu sto1-z 
du bist auf dem abstei.g�nd�n Ast 
-wer bist du schon, -wer will dich noch 
ich bin hier d� Sieger 
6li.ck aulf dich Krii11pel nieder 

• 
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• 

Cb�istus ist i� einer Nacht verblaßt 
wie lange brauchen wir 
er bat es bis zum Morgenlicbt geschaf f t  
wann höerstehn es wir 

Christus ist in einem Stall geboren 
dort bab auch ich mein Kind verlor�n 
er hat die Amnut zur Tugend gemacht 
mich bat man desb.alb verspottet, v.erlacht 

Er b.a.t Lahme zum Geben gebrac'bt 
micb hat ein Arzt gelänmt gemacht 

Er hat die Sünderin zur ßüßerip gewandelt 
beute wird das Elend als Sünde behandelt. 



Du weißt nicht, was 1.eben heißt 
Leoen heißt die Sonn� .auf der Ha1.,1t spµren 
di� ßlätter wacnsen s�ben, 
die f rische Erde riechen 
die Wolken beobachten 
wie sie am Himmel ziebn 
die Kraft der B-rde � ühlen_ ., 
die die Wurzel näört 
das Salz des Meeres schmetken 
unter den Orangenblüten 

träumen von eine_r anderen Welt 
träumen von einer anderen Welt 

In unserer regiert -nur -mehr 
die Mac;:bt des Geldes 
der Hai zerE etzt mit seinen Zaänen die Beute 
den Dachs hetzt zu Tode die Meute 
qas Blut gefriert ;z;u Eis in den Adern 
wir le-ben in einer Wel.t voller N.�t.te.rn 

• 

Traum 

Worte 
Zu�unf t 
Schmerz 
Tragik 
Grausamk.-eit 
Sein 
Verwirrung 
Liebe 
Harmonie 
Genuß 
Leben 

• 

obne Inhalt 
ohne Bedanken 
ohne Raum 
ab.ne Sinn 
ohne Mitleid 
ohne Vernunf t 
ohne Bewußtsein 
ohne Ordoµng 
ohne Empfinden 
ohne Gemeinsamkeit 
ohne F:ireude 
ohne Illusiqn 
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lichtlos 

Behinderte Liebe 

Ein Film von ¾arlies Graf , Schweiz 1979, 
1 6mm, Farbe, 120 min . ,  erhältlich bei : 
Filmladen, Mariahilferstraße 58/7, 1070 
Wien, Tel.: 0222/93 43 62 und 93 44 7 9, 
Kosten ca. 900,- öS. 

Behinderte erfahren in extremer Form die 
Schwierigkeiten des Zusammenlebens. Die­
ser Film portraitiert vier Körperbehin­
derte, die ihre Isolation zu üöerwi.nden 
versuchen. In einer Gruppe zusarmnen mit 
Nichtbehinderten suchen sie gemeinsam 
-nach Lösungen. 

Grup�e: Die Behinderten und Nichtbe­
binderten tanzen - einen Tanz der Be­
f reiung, des Aufbruchs. 
Portraits: TheLese ist mit Wolfgang 
verheiratet. In der Universität stehen 
sie abgesondert im Seitengang. Therese 
muß f röhlich sein, um akzeptiert zu wer­
den. 
Jules möchte heiraten. Er verdient 
Fr. 2 , 20 pro Arbeitsstunde und fabrt Ab­
schrankungen entlang. Christoph lebt in 
einem Heim, isoliert, und er darf keine 
Aggressionen haben. Seine Realität muß 
er in die Phantasie verlegen. 
Gruppe: Die Gruppe will eine Sexual­
hilfeorganisation aufbauen. Ursula sagt: 
ein Recht allein helfe ihr nicht weiter. 
Portraits: Ursula möchte wieder lernen 
zu weinen. Paolo möchte Ursula lieben , 
wie sie es sich wünscht, er uöerf ordert 
sich selbst und hat Schuldgefühle. 
Ursula sagt: "Ich habe einfach von An­
fang an gewußt, ich habe da, in diesem 
Spiel, überhau�t keine Chance,  überhaupt 
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Zusammengestellt von Volker Schönwiese 



keine." Spiel? Ihre Wünscbe muß si.,e an 
die Wand 'hängen, da darf aer Ma.gnol ien­
baum blühen. Sie s-agt : "Und "-Teil  man j a  
als Schlimm.s, tes empf indet , zurückgewie­
sen Z\l werden , schützt man sich da,vo.r, 
und stellt �cbon gar n·icht mebr Fo-rde­
rungen, oder schon nur -Wünsche, m.an hat 
scbon gar kei-ne Wünscbe mehr.'' 
Gruppe: Die Gruppe r- renn t sich, sie 
ist ihrem e i·genen Anspruch nicht g.erech t 
geworden. Die Beziehungen, die innei:halb 
der Gl'u:ppe gelebt wurden„ s:h,d �n 'Wir�­
liclikeit,  den meisten - Behi'Ade-r-
ten - aber versagt • .  Ai;n Dorf f.est t-anzen 
die Behinderten innerhalb der Do�fbe­
völkemmg. 

''E.S 13LEIBT ALLES THEORETISCH'., SOLANGE 
MICH NiEMAND WIRKtlCH QERN lfAT'1 (Ursula 
Eggli) 

Lieber arm d·ran als arm ab 

Ein Film von Wolf t:'alT\ Deutschmann, BRD 
1981 , 16mm, farb� , 40 �in. E�hältlich 
bei :  Verleihgeno.ssensc;naf•t der Filme­
macher, Alfonsstr. 1 D-8000 München 1 9 ,  
Tel . :  089-1901208 

Wolfram ist wobl der einzige behinderte 
Filmem?cher im deutschsprachigen Raum. 
''l..ieber ar,m dran • . .  1• ist eine eindrucks­
vaile Dokumentat�on von dem Widersta�d 
v-on Behinqerteo gegen das "Jahr der Be-
hinderten" (=Jahr der Bebinde�er) . 
Wolf ram war dabei , a:l-s Behinde-rte bei 
der Eröf f nung de-s "Jahres" in der BRD 
das Podium besetzten und der Bundespr-ä­
sid-eot: in einen Nebensaal ausweichen 
mußte, er war dabei, als eine Gruppe voi;i 
Behinderten gegen einen �ongreß von 
Fachleuten, wo wieder einmal das 
herrschende Aussonderungssystem bejubelt 
wurde, dell)on-strierte,n und dal:!ei Franz 
Christoph dem Bundespräsidenten zwei 
Kräppelschläge versetzte - ohne jut:'i-

stische V.on sequenzetl ; Behinderte werden 
sOl;ren i.g ernst genommen , daß man s· ie 
nicht einmal icns Gefängnis setzt E ür 
Taten, wo andere • • •  

Uer 'Film hü�tet auch einen "RücJ,<bli,ck'' 
auf die Nazi-Ideologie und Euthana-
sie - die Zusammenhänge z.u unserer heu­
tigen "humanen,; Aussonderungspolitik 
sind weniger E ern .als man es auf den 
ersten Blick annehmen würde • • •  

Der Film ist  witzig bis todernst und ein 
lehendiges Do·kument des �rüppe1.wider­
standes. 
Der Fi lm i 11 t  van de-r Verleihgenossen­
scha.€ t in der BRD e.twas schwer erhäl t­
lich. Der Eilmladen in Wien überlegt 
sich aber, ab er ihn in sein Programm 
.auE nehmen kann, er braucht aber da-zu 
mindes.tens 15 E ixe Be-stellungen , um 
seine Unkosten h�reinzubekommen - meldet 
Eu.eh beim Filmlad�n, Adress'e oben bei 
"Behinderte Liebe " !  

,Behindert ist,  wer Hilfe braucht 

Dieser Film zeigt die Arbe,i t des 
ambulanten und mobilen Betreuungs­
dienstes der "Ve.reinigung In.cegrations­
E ö-x:d.erung" in Ma�chen. In LOS 1 habe'.TI 
wir schon über d 1.e VIF bericfltet� .die 
Hilfen für den Allta·g von Bebirtderten 
zur VerE ügung stellt und damit: verhin­
dert, daß B-ehinde,rt.e in Heime müssen 
bzw. Behinderte aus 'He imen hol t ,  wie 
z . B .  einen at.emgelä'hmte.n Mann , 'der 10 
Jahre im Heim an der "Eisernen Lunge" 
' hing • • • • .  
Der 'Film (3'0 min. ,, F�rbe) ist als 

- 1 6mm-,Kopie oder VHS-V±.deo-1<.ass�tte bei 
cler VIF direkt gegen eiO"en Un'kos,tenbei­
trag erWältlich: Vereinigung I�tegra­
t ionsE:örde.r.ung, Herzog-�ilhelms tr. 16,  
D-8000 M.ünch. en 2,  Tel . :  089-5.91934 
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,,■ama lustig . . . .  t ,, 

(Bemerkungen zu einem Film) 

Christa Polster 

"Herr Doktor, wenn man vor der 
Geburt merkt, daß man ein mon­
goloides Kind bekommt, was kann 
man tun? Kann man es weggeben? 
Abtreiben in der letzten 
Minute?" 

''Abtreiben ist u��ögli:cb, das 
ist j a  schon ein lebender 
Mensch. Aber Sie können das 
Kind sofort in ein Heim geben. 
Das ist möglich . "  

(Zitat aus einer Wiener Tages­
zeitung, 1 . 1 1 . 1983) 

Dieser Ratschlag steht für viele - wenn 
auch verschieden und manchmal subtiler 
formuliert. Darin ist die ganze �rag­
weite und Tragik, wie in unserer Gesell­
schaft mit der Tatsache, daß geistig be­
hinderte Kinder auf die Welt kommen, um­
gangen wird. Egal, welcher Schritt ge­
wählt wird, die 11.Betroff enen" stehen mit 
ihren Ängsten plötzlich alleingelassen 
da. 

Ob "Matura wird er keine machen" (die 
Antwort des Spitalsarzte� nach der Ent­
bindung meines mongoloiden Sohnes 
Christian auf meine Frage, welche Ent­
wicklung ich erwarten kann) > oder "Sie 
müssen konsequent, streng und unnach­
giebig sein, wenn sie das Kind in seiner 
Entwicklung f ördern wollen" drücken die 
Hilflosigkeit und das Desinteresse der 
zu Rate gezogenen Fachkräfte aus. 

Meine Erl ahrungen mit Ärzten und fach­
lieh kompetenten Personen liegen nun 
scho , 12 bis 1 5  Jahre zurück. Später 
habe ich keine mehr eingeholt und mich 
auf mein Gefühl "verlassen" . 
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Freier gemacht von den gesellschaf t­
lichen Ängsten, "nur mehr'' besetzt von 
meinen eigenen, konnte ich nach und nach 
"das behinderte Kind" als meines mit all 
sei�en Eigenschaften sehen und spüren. 
Dadurch entstand mehr Raum für Mögliches. 

Die SchwierigKeiten waren anfangs nicht 
weniger - doch war es mir möglich, meine 
Wahrnehmungen zu erleben - verzweifelt 
und glücklich zu sein - ohne bei j edem 
Schritt Rechenschaft einer Öf fentlicb­
keit abzugeben, die vorgibt zu wissen, 
was gut und was schlecht ist. 

Dieses Loslösen war bis heute der wich­
tigste Schritt. Dadurch verschwand der 
Druck des ''Fördernmüssens'' (mit dem 
drohend erhobenen Zeigef inger im Hinter­
grund, der signalisierte, wenn Du es 
nicht schaffst, dann schaut es um dein 
Kind schlecht aus ) .  

Wir lebten unser Leben so "normal" wie 
möglich. 'Christian lernte Schif ahren, 
Eislaufen, Schwimmen, Radfahren - wie 
jedes andere Kind auch. Er wird vollkom­
men aKzeptiert in unserem Verwand-
ten- und Freundeskreis ;  er geht allein 
ins Kino, äußert seine Wünsche und Vor­
stellungen und orientert sich am gegebe­
nen sozialen Umfeld. 

Das Inanspruchnehmenmüssen von vorhande­
nen institutionellen Einrichtungen wie 
Sonderkindergarten, Sonderschule, Son­
derheim traf Christian aufgrund seiner 
Integration innerhalb der Familie nur in 
abgescbwächter Form. 

Diese Erfahrungen und meine unzähligen 
Gespräche mit meinem FreuttcA Nild l: ü7uten 
zu dem Wunsch, einen Film mit 
Chris�ian zu drehen, in dem er selbst zu 
Wort kommt. ■ 



Leserbriefe : 
Leser;brief: 

Betrifft : ''Inhal t_svolle 
P·odium,s'diskussion" 
LOS, ?fr . 2 ,  Sette 24 

Nach kurzen, aber eingehenderi Uberle­
gungen, ob ich 

a )  nicht antworten ,werde 
b) es im Stil von He�rn K�rt Schneider 

tun s.oll, einlei�en.d mit �TJ;ATAAA, 
schließend mi� �in�r freundlich er­
gebenen BLA-BLA�BLA, o�er 

C )  dennoch antworte' 

entscnloß ich mich für c). Wobei �ir 
klar ist, daß im Grunde die Lösungen a ) ,  
b) und c )  gleichwertig sind. 

Denn ich erlebe es iim:ner wieder, - bei 
der hier "geschilderten" Pol:liumsdist.<us­
sion b.esonde·rs - daß niemand zuhört und 
nur auf das antwortet, was er vermutet,  
daß der andere- ges-agt haben müsse - weil 
er eben der (die) A, B, C, D ,  E, F • • • •  
ist. 

Uberdie$ wfrd für viele eine Diskussion 
zum �eistungswettbewerb, zum Sport. Herr 
Kurt Sc-hneide,r kann das ,ßorneman-Z.itat: 
(Los, 1.Jahrgang, rieft 2 ,  Seite 28) ·auch 
hier, und nicht zuletzt auf sich selber, 
anwenden. 

Weiters finde ich es nicht übertrieben 
schmerzlie h, 

o daß· lns,titutionen Vertreter zu einer 
Veranst.ctltung entsenden und hiefÜ'r 
Spesen übernehmen; sehr Qf t ge­
scbießt das ohnehin n�cht, 

o daß "St,udenten und Behinderte be­
kanntli.ch die Hälfte zahlen". Es i,st 
ja doch meist ein Wunsch gerade die­
ser Gruppen, w:enn sie nicht so-

0 

gar - kombiniert mit d:er 11vol len In­
tegration" - die Null-Tarif-J.,ösupg 
vorz iebe·n. 

wenn man ein Minde_stmaß an Disziplin 
wahrnimmt und auch andere, vor 
einem, ebea der Reihe n�ch, .r:ed�n 
J„äßt. V'ielleicht �aben auch andere 
etwas zu sage_o - od�r geht .das wegen 
des oben erw ·annten I.:.eistungs-wettbe­
werbs nicht!? 

Wollte Herr Schneider disl<1:1tieren 0d·e.r 
sieb reden hören? 

Dennoch, an Sie und alle anderen t{itar­
b�.iter 

herzliche Grüße 

1)ipl.Soz. Arb.Heinrich Schmid 

Leserbr1e-f: 

Betrifft: "Hilflose Medizin" 

1 
Vor vier Jahren lernte ich zum ersten 
Mal das Spitalswes_en kennen. Ich wär 
leicht gelähmt und die Ärzte suchten den 
Grund -zu :t>esei,tigen . •  Jeder l<ennt Unter­
suchungen i:n Krankenhäusern 14nd die da­
mit ,verlmndenen physiscben und j>"sychi­
scben Schmerzen. Zu all dem gesellen 
s·ich bei stationärer Auf nahme eine An-: 
zahl seelischer Belastungen. 

Ein �ro·ßes .Pr:oblem füT Kranke ste.llen 
oft scbon die räumil.ichen Gegebenoeit�n 
d-ar. So mancher müßte keine Schü,5sel be=­

nützen, wäre pro Station wenigstens ein 
bebindertengexechtes �C vorhanden. In 
etlichen findet man nicht einmal eine 
Klingel. Aufzüge sind of t erst nach lan­
gen Märscl)en zu erreichen ode.r nur mit 
Schlüssel benützbar. Viele Patienten 
jammern über zu hohe Betten. Se.lbs·t 
selbständige. Rolls.tuhlf ahre.r und Geher 
haben of t Mühe. 

iia weite_res ProbLem ist die plötz liche 
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Abb'ängiglteit vom Pf le ge-persona· l bei 
Bettlägrigen. Obw@nl ieb selbst Pf,leger 
gewöhnt bin., sol!l: te der Wunsch 
einer - meist äLterell - Frau na�h weil>-
1,icher Betreuung res]J.ektiert werden . 

Sorgen bereitet mir stets - die richtige 
Kooraination von "braver Patient sein" 
und meiner A.rrsicht, Wünsche und Beäürf­
o.isse äußern zu können. Bei einigen 
Schwestern kostet es täglich einen 
großen Aufwand an Ube�redungskuns t ,  
wenigstens einige Stunden im Rol15,tuhl 
verbringen zu dürf en . (S�it zw�i Jahren 
bin ich scbwir Körp�rbehindert ) .  In vie­
len Landeskrankenhäusern ba1t das Perso­
nal überhaupt: k"einerlei Erf ahrung im Um­
gang mit Rollstublf abrern b�. QÜer­
schnittgela.nmten. Da ich schon einige 
Spitalserl�hrung habe und die Ärzte 
meine Neugierde und Beh.arrlic'hkeit. 
kennen, gibt es f ür mich auf diesem 
Gebiet kaum noch Probleme. Wangs -war 
es  schwer, von den Ärzten die Wahrbe�t 
über meine Kr-ankbeit zu erfahren, j a  
überhaupt den z�s tänd igen z u  e�reichen. 
.Bet der Vis.it:e eilen die Arr?te von Zim­
mer zu Zimmer und verweilen nl.tt" einige 
Minuten bei j edem $ett , um sieb 
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rasch - natürlich mit: Facbausdri:icken -
über die 'Krankheit zu inf ormieren . ßer 
Betrof'f ene eßelbst bleibt meist unauf,ge­
klärt ?'.U:r:ück .  Nacb der notwendigen Ope­
ration bzw. nach Abschluß d·e,r Unter­
suchungen und Fes.t:le'gung 'der The,rapie 
ist man ja sowieso pas�e. Der Patient 
ist  nur eine Maschine, die defekt i s t .  
Sie vergessen, El·aß f ür die Genesung das 
-S:eelische W:ohlempf inden neben der medi­
zinischen Betr.euuog eine wohl eben­
bürtige Steilung einniunnt.  

l_ch f inde, daß wir Pätienten· uns bemürben 
müs,seq, d,ie Be)löli'den auf die' bauliqben 
Mißständ� aufmerksam zu �achen. Und wäh­
ren.d des Spital sauf enthalts s.elbst 
sollte tnan höf licb, ab.er bestimmt:, auf 
seine Rechte pochen. Die Ärzte gewöhnen 
sich bald dafan. 

1ng\'id Holzer 

Anm��kung der Redaktion : 
Di,eser Beitrag von Ingrid Holz�r war 
eigentlicn noch f ür das Heft· Nr.2  -
Hilflose Medizin - gedacht, kennt� je­
doch nich mehr auf genommen werden. Wir 
ve<röf E,e_ntlichen ihn .daher n�chträglicb 
unter den Leserbeiträgen. 



Leserbi;ief : 

B.etrif f t :  "Clul) 2" vom 15. 1 1 . 1983,  
"Endstation So.nd:erschule" 

Herr Pöschl � 

Ich bin entsetzt darüber, wel�he Ein­
ste).long- sog. 11Sonderpädagogen" ihi;en 
Kindert1 entgegenbringen! Ich möchte 
gerade Ihnen s.chreiben, wei:l es mir leid 
tut , daß so junge Le.ute wie Sie -es s ind', 
bereits so verbildet_ sind. 

iEs würde Ihnen aicht schaden, sioh durch 
entspr.echende Sacbliterat.u-r (l3ehinder­
tentum einmal anders - Beis�iel Italien 
etc . )  _einmal von an.derer Seite he•eib-
E lq,ssen ·zu l�ssen. 

Ich war le-tztes Jahr im Rahmen· eines Ar­
beitskreises in Florenz und habe in 
Schulen, Kindergärten, Arbeit::splätze 
hinein_gescbaut wo sog. scbwerstbehinder­
t. e Kinder, Jugendliche und Erwachsene, 
die bei uns auf j e-�en fall irg�ndwo in 
ßeime hineingesteckt werden, abgesondert 
vom Leben -g_emeinsam mit 11Nichtbehin­
derten11 .-ihr Leben schaukeln·. Daß es dazu 
kommt , l5edarf es in ers·ter :Cinie der 
"richt:j.gen" Einstellung den Schwächs te.n 
unserer Gesellscnaf t _gegen-über und er-st 
im Anschluß daran �iner Ref orm unserer 
Ge-setz_e - nicht so sebJ" des . Geldes, 
Italien ist ja bekanntlich ein Staat, 
der im Vergleich zu Österreich wenig 
Geld hat und es f unktioniert dort : 

Es  war auch .für mich ganz erstaunl ieti, 
daß es so e twas gibt� Ich bin seither 
überzeugt,- daß es nur von Vorteil sein 
kann, gemeinsam von klein auf beisammen­
zubl:eiben, Dann ·wi1:d es auch in dE:?r 
SchuLe nicht mehr die �robleme geben, 
die heute auf treten. z.. B. , daß sieh 
El tern gesunder Kinder weigern, ihr 
''weises" Kind gemeinsam mit einem Krüp­
pel in eine Klas.se zu geeen. So müssen 
l3i.e.h aucn die Her.ren und F--rauen Lehrer 
einmal mit den Bedürf n.issen der Kinder 
beschäf tigen, sie zu "mens_cbliche.r" Ein­
stel lung Schwächeren gegenüber hin­
f ühren. Auch das ist u . a .  Sache det: Leb-

Es l<an,A doch nicht INTEGRA1'IQN sein, 
wenn Behinderte und Nichtbehinderte, wie 
Sie so schön sagen, "gemeins-am einen 
Turnsaal benutzten - jedoch zu ver,s:ch.ie­
denen Zeiten", "mi teinan-der Feste 
f eierni' oder 1 1den gleiclren Schulbus pe­
nütze_n". Das gibt es doc·h ni,.ch t ,  daß das 
Ihnen, Herr Pöschl, eicht einleueh­
t�t : : ! ? ? ? Ich will Ibnen bÜ:h't Ihr 1 1wohl­
verdientes1' soziales E.ngagem-ent ab­
sprechen und Sie werden daf,ür, daß Sie 
so gut. und lieb sind zu den Kindern, 
·auch sicber in den Hij'llmel kemmen, j'e,docb 
so kann man das Ziel der Integration 
n·i.cht eTreichen - so ni.cb't :  

E s  is-t do,ch nicht das Wichti.gste,  daß 
man z . B .  einem mongoloiden Kind durch 
j ahre- langes Eintrillen im Reim, an d·e.r 
Schule etc. den Zahlenbereich bis 20,  
l+, 1-, eint1:ic_htert, das nützt ihm doc::h 
nichts im Leben (was köstet heute nocb S 
20,- z , B ,. ) ,  es is,t doch wesentlich 
s innvolter, diesem Kind die Möglicnkeit 
des Umgang-es mit anderen Leuten, nicht 
nur seio�sgleichen., zu geben, ihm den 
Umgang iqi Straßen'lrer�ehr nä.nerzubringen , 
Saehen die zur �igenständigkei t  f ühren 
zu zeigen - im Rahmen eines ganz nor-
ma leb Leben ·s • 

Davon p,rof iti.erten doi;:h a·.1c11 die s·og . • 
Nichtbehinderten. Es ist doc.b auch nicht 
'- schlecht zu lernen1 auf einander R:licksicht 
zu n�hmen - davon wird unse�e Gesell­
schaf t dbch n,ur m..ensc·hetlf reundlicher, 
und e.s ·w,ird au.eh am Arbeil!splatz j . au.f 
der Straße oder sonst wo nicht mehr so 
of t zu Situat ionen kommen, daß Behinder­
te verspotte-t, ausgela.e::ht oder beleidigt 
.werden - oder von einer Schule durch 
i rgendwelche l>ef .i,zite abgew·iesen werden. 

Ich schreibe. I-0nen nier als Betrof fene ,  
ehematige Son:derschülerin, die die Nach­
teile des "Sonderscbuldasei:ns" jahrelang 
am eigenen Leib v-ers,pürt bat und illJlller 
noch verspürt. Es ist nicht möglich, 
acht Jahre AUSSONDERUNG von Familie,  
Au,ßenweLt - h_;oeingezwängt in eine 
S,cheinwelt - so einfach �bzuschütteln. 

59 



Ic,:b kenne unterdessen das Leben "äraußen" 
und we�de mein Leben lang dafür kämpf en, 
da,ß II Iotegratioo11 nicht ou.r ein Modewort 
bleibt. 

• 
Anmerl<0ng der &edaktion: 

Ich h9E f e , Jltnen mit meinem Brief �umin� 
dest Denkanstöße gegeoen zu haben . 

Dieser Leserbrief ist auch als 
Einst immung E. ür das Schwer­
punktthema des nächsten HeE tes 
gedach t ,  in dem unter anderem 
eine Analyse _des genan:nten 
Club 2 geplant. ist 

Mit f reundlichen Grüßen 

6P 

l{laudi-a Karoliny 

Lese_rl:5riefe sind ijr:is immer willkommen ! 
Siß werdeh nach Möglictlkeit ungekü�zt 
veröfferrtlicht. Das läßt s�ch leicnter 
verwirklichen, wenn Sie s!ieh kurz :fas­
sen. ßanke l 

......--- -- ------ - - -------- - ----
, ya.,.s ist recJ,d:. , d.aß S";e s,·c.t. So VO"l_--� 

M en._sc.� :z..u. Met,t5c.h L4� un..5 ere 
))epr e ss ,' ve.Y\ _ki.-�rrutrrt. ! W-a..s W� rcle__ � 
50:-s-t. o u..5 \..J1,.S5e,vt. S,c.'-'a.f-L t.cl-'\ cl Tor--, 

,s c.. h L'-� , rn ;:. ,3--L e .-.. wir c;;(Q.S a w c."-. 
r,och -ee.·s-ceh.. .. ' 



Leserbrief : 

Betrifft: "l.nitia\,ive a].tE}rna1-±ve 
Wohnforimet'l für Körperbehindert,e 1 1 

Wir sind eine Gruppe von jung�n erwach­
senen Körperbehinderten und �ichtbehin­
derten aus Vo.rarlberg und suchen na.cti 

alternativeQ Lebensf o:nn.en. D.abei ·denken 
wir an die Gründung einer Wohngemein­
schaf t ,  die zum Teil durch einen ambu­
lanten, ständig abruEba;ren Hil�s- und 
pflegedienst betreut werden soll,  in 
Anlehnung an da.s· Münchner Nodel l d�r VIF 
(Vereinigung Integrationsförderung) . WLr 
veicreten die Ansicht, daß wir - was die 
pf le.geri$che "Betreuung betrif f t - weder 
volls·tändig van, den Nichtbehinde-rteo in 
der WG, noch zur Gänze vom Pflegedienst 
abhängig sein sollten, sondern beide 
Hilf sangebote sollten sich g�genseitig 
er,gä:nzen. Nach unseren Vo·rstelluagen 
lc.önnten die Nicht:beoinderten die anf a -1-
lende Al;beit im Haushalt übernehmen,. 

Derzeit leben wir j edoch noch be.i den 
Eltern, aber immer öf t.e.r verst.ärkt sich 
in uns der Wunsch nach Autonomie und de.n 

Voraussetzungen ein eigenständi�es, we-nn 
a\lcb pf legeabhängige·s Leben zu E ühren • 
.Für Nicht.behinderte ist dies eine 
Selbs-tverständlichkeit, daß aber auch 
Schwerstbehinderte 1100-r:malH leben kön­
nen: zeigen e i.ndrocksvblle Beispiele .aus 
dem A:1,1sland. 

Leider qerden aber bei uns im. Lande 11ur 
sehr begr�qzt behindertengerechte Wohn­
mägl ichkeiten ang�bo�eß und ambulante 
p:f legediens te E eh len f ast  völlig. D.aher 
haben Behinderte kaum die Chance - wenn 
Eltern und andere Personen, die mi,t q.�r 
pf lege betraut war:en, einmal aus gesund­
heitlichen oder anderen Gründen dieser 
Aufgah� nicnt. mehr nachkommen können -
der Einweiswtg i.n ein Altersheim zu en t­
gehen. Dies ist Eür uns jedoch nicht die 
ert:räu111te Zukull\ftspers'Pekti ve I denn 
Altersheim bedeute t :  Das Aufgeben 
f reundschaf t licher Beziehungen, ein ge­
waltsames E:nt:reißen au·s dem gewonnten 
sozialen Umf eld , die Isolation �om ge­
sellschaf tlichen Leben, außerdem die 

AuE gabe. cl-e-r Eigenverantwo'rtl ichlq?it.  
Auch ist es auf Grund d,er starren Heim­
struktu:r;en of t nur s.ehr besc hränk t  mö.g­
lich, d'en TagesablauE nach den persön­
lichen Bedürc nissen selbst �u best immen . 

Wir laden nun alJ_e Interessierten, die 
sc'hon .bei der Oründun� einer WG micgear­
beitet haben urtd über Etf ahrungen ver­
E ügen, wie man eia de�artiges Projek� 
!llÖglichst kostengünstig realisieren 
könnte; herglich ein, mit uns Kontakt. 
aufzunehmen. A.u.ch Ideen, Tips und Anre­
gungen, die zum Gelingen un$eres Vor-
ha bE;ms bei tragen können, we.rder,i dankbar 
.entgegengenommen. Sehr willk.0mmen sind 
u.ns aber auch junge, auf geschlossene 
Lell- te mit: sozialem Eo'ga:gem"ent, die bei 
uns mit.arbeiten wollen und viel leicht 
mit uns in der WG leben möchtent 

Auf zahlreicbe positive Reaktionen boff t 
der .•Arbeitskreis WG 
S t . Anton ius Str.-43 
6700 Bludenz, Vorarlberg, 
Tel. 05552/41264 
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D isku·ssionsforum: ' 'Mobilität/Fahrtendienst' ' 

Antwort an Josef Neudl:'rart 

Ganz schrecklich finden wLr die A.nge­
-wohnb"eit von krüppeln, die� wenn sie z. 
B .  mit dem Eab�tend�enst zu einer Thea­
te�vorscellung bef ördert werden, euch 
darcauf hinweisen wollen, daß die Vor­
s,tel1ung um 20·. 00 !Jhli beginnt und sie 
deshalb auf einen AQholtermin um 20.30 
Uhr verzichten können. Ein konstruktiver 
Vorschlag unsererseits dazu: Was wäre, 
wenn ibr eine Stecbuh� bei Euren Tele­
f ongesprächen verwenden würdet? Wenn 
Euch dann jemand mit dem Telefonieren 
eine S,t'.ut)de von der Arbeit abgelenkt 
hat ) verli�rt er �utomatisch ein.en Fahr­
tenbon! Wäre doch gelacht, w.enp iht mit 
den geschwätzigen Krüppeln nicht f erti.g 
werden wurdet! 

Vor vi.ereinhalb Jahren bist Du mit mir 
und anderen ( �uch die .de� Elterninitia­
tive) gemeinsam im Cäf.e Windhti·g gesessen 
und hast Dir mit uns uöerlegt, was wir 
tun können, damit der öffen�liche Ver-
kehr behindertengerechte Ein�ic�tungen 
bekommt. Wir wie auch nu wa�en damals 
de·r ·Ansicht, daß sowohl der Fahrten­
dienst ausgebaut werden mµß,als auch auf 
den öff entliehen Verkehr nicht verges�en 
w�rden darl • 'Wir 11ertareten das noch 
iOlil)er, nur Du W1?lltest damit oE·fens.ieht­
lich nur auf der Straße damals die Ak­
tionen E ür eine� behindertenge;echten 
öffentlichen Ve'I'kel}r na:r deshalb un,ter­
s.tützen, damit Du eine be.s.sere V:erhan�d­
lungsbas.is mit, unserem Druek für die 
•Verba,ndlungen mit der Gemeinde W'ien 
has . .t .  Deil\� Recbnung ist auf geEangenc, 

denn Du hast U'einen Vertrag 1:981 von der 
Gemeinäe au�h aufgrund 4ns·ere:r gemein­
samen Aktiv:Ltäten bek�nnnen. Al:ier �hrU,ch 
ges·agt, daß· Du nur E ür kurze Zeit auf 
uns,er�r Seite stehen würdest, wußte ich 
damal� schon und es stimmt micn zwar 
traurJg, .daß- Du j e,tzt auf de.r anderen 
Seite stehst, aber e·s wundert mich 

6,2 

nicht. ijur bitte ic� Dich eines: Ver­
suche a.icbt in der Öff entlichkeit zu er­
klärel'l, daß behindertengerechte Einrich­
tungen· im Massenverkehr für die Betrof­
fi enen sinn_los sind. Denn ilil Wirklichkeit 
geht es Dir io dieser Frage nicht mehr 
um die Interces.sen d·er Betrof fenen, 
sondern um Deine Interessen als 
Geschäf tsf ühre-r. 

PS: Dejne Aussage� daß sich eine Prau 
einen Mann 'llerdienen muß., um von ihm um­
sorgt zu werden, verdient woh·l �einen 
Kommentar. 

Erwin Hauser 



taktlos 

Der Quarta she fer� 
·Dr. Werner Gobiet 

Kurt Schneider 

Dr. Wer0-&r Gobi,et, Vere.insmultifunktionär 
atrs· der steirischen Metropo1.e ist unge­
kröntes Oberhaupt über ein Imperium "zu­
gunsten behinderter Kinder und Jugend­
licher" ( Teil des Vereinstit'els), 
welches weit über die Grenzen der Lan­
deshauptstadt h inausreicht. Er .dirigiert 
an die 75 Mitarbeiter, 7 Zivildiener und 
rund 115 meh r oder weniger verkrüppelte 
Kinder. Einige Vareine„natürlich mit 
Herrn Dipl. Ing. Br. techn. Werner Gobiet 
als VoLsitzendem � bilden den Mantel und 
haben ein- upd dieselbe Anschrif t. Als 
Hauspos.tilJ..e dient die Druckschrif ·t 
"ln it.iativen", die, ·so der Untertitel, 
al$ lnfortD'ation für Mitglieder, Helf er,  
Spe_nd,er, F1'."•eunde, ._ . .  geda!=ht ist. Die 
ßehinderl:'en„ für die det g-anz� Aufwand 
betrieben wird, sind natürlich als Ziel­
g�uppe für ,diese Inf ormation nicht ange­
f ührt � wirklich ein äußerst emanzipa­
torischer Ansatz. Außerdem wird als in­
telle'ktue·ller tlberbau die Zeitschrif t 
"Behinderte" - im. Zusammenwirken mit an­
deren Großkonzernen der Beh indertenbe­
treuung - auf Hoc hgl·anzpapier herausge­
geben. Einige Zeit bemühten sich die 
Herausgeber, auch heimische Autoren zu 
gewinnen - nunmehr dürfen wieder 
überwiegend Hoch schullehrer aus der BRD 
den ö·s te.rreichischen Markt beackern. 

Zum Wohle der verkrüppelten Kinder wird 
im vereinseigenen Sonderkindergarten die 
·Sonderbehandlung bego·nnen, im ltlternat 
wird dann interniert, im Ambulatoriu� 
.dürf en die Mediziner und Therapeuten b e­
t reuen und der Bogen endet derzeit beim 
f rö"hlichen Kniipf eo von Fleckerlteppichen 
in Tag�werkstät ten. Im Sommer wird dann 
f eriengelagert, einmal sogar integrativ. 
Was wird wohl die nächste Initiative un­
seres Helfers und mehrf achen Vereinsvor­
sitzenden sein? Doch nicht etwa ein Al­
ters- und Pflegeheim? 

Nein, noch ist  es nicht soweit. Vor der 
letzten Sonderstation will noch gewohnt 
und gearbeitet werden. Also wird -
innnerbin ein Ansatz zur Veränderung der 
Struktur - an die Gründung einer Wobnge­
meinschaf t gedacht. Eine Druckerei soll 
den _Beh inderten Arbeit und Lohn geben. 
Letztere kann sicher auch dazu beitra­
gen, daß die guten Taten, die. hier zu­
gunsten der so armen und be-dau-ernswerten 
Geschöpf e gesetzt werden, bekannt wer­
den, alLen ans Herz gehen und vielleicht 
gar dazu anregen, mittels beiliegendem 
Erlagschein zu spenden. 
Dann ha,ben Sie als edler Spender eine 
Chance, Ih ren Namen abgedruckt zu sehen, 
oder vielleich t  f inden Sie sich gar auf 
einem Bild.. Sie überreichen Herrn Gobiet 
einen Scheck, und er drückt Ihnen die 
Rand. Aber dafür müssen Si·e schon den 
Reinerlös einer grö·ße·ren Veranstal­
·tung_, .z.B„ e'iner Modeschau, berappen. 

Seine Schützlinge, überhauJ:)t wir llebin­
derten, sin·a natürlich dankbar, s·eh.r 
dankbar sogar. Voll des Dankes über die­
sen Senillingregen aus Spenden und den 
Tagsatzgeldern aus den Landesbehin­
derten- und Sozialhilf egesetzen. 
Wir sehen zwar nichts von dem vielen 
Geld, und dürf eo es - obwohl in unserem 
Namen erworben - leider nicht selbst 
ausgeben, aber wir sind dankbar für all 
die Pracht und Herrlichkeit, die rund um 
uns errichtet wird. 
Und wenn wir nun weiterhin brav, sit tsam 
und anständig sind, wird uns armen be­
dauernswerten Krüppeln sicher weiterhin 
geholfen werden. 

Dank an all die zahlreichen selbstlosen, 
amtlichen, ehrenamtlichen, vereins- u.nd 
vereinslosen He 1E er, an deren Spitze 
Herr Dr.Werner Gobiet E ür uns Geld er­
bettelt, um , es an Vereine, die zu 'unseren 
Gunsten tätig sind, weiterzuleiten. 
Danke, danke dem Helfer des Quartals, 
de.nn Dankbarkeit kennt keine Grenzen.  ■ 
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,,■ama lustig . . . .  , ., 
80 min. , schwarz-weiß 
Ein Film von Niki List 

Voraussichtlicher Start von 
"Mama lustig • • • •  ?"' am 24.2. 1984 

Stadtkino Wien 

Interessenten f Ur Vozf ührungen 
'können sich wenden an: 

Christa Polster, · p.A. 
Hegelgasse 8/11• 1010 Wien, 
Tel. 52 43 10 
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